
        
            
                
            
        

    




Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

 
 
 

Um die Bewohner von Nikzm zu befreien, nimmt Dray Prescot den Kampf gegen die fischköpfigen Ungeheuer auf, ein schier aussichtsloses Unterfangen. Da taucht Zena Iztar auf, jene übernatürliche Frau, der Dray auf der Erde schon einmal begegnete, und mit ihrer Unterstützung besiegt er die tückischen Katakis.

 

Doch da gibt es neuen Aufruhr: Die machthungrige Melekhi versucht den Herrscher von Vondium langsam zu vergiften. In letzter Minute kann der todkranke Greis flüchten. Das Heilwasser des heiligen Teichs von Aphrasöe soll ihm die Gesundheit zurückgeben, aber ein Heer von Khirrs, Geschöpfen mit tödlichen Rüsseln, will dies verhindern. Ganz auf sich gestellt, tritt Dray Prescot ihnen entgegen.
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ANMERKUNG ZU DRAY PRESCOT

 
 

In Wildes Scorpio werden die furiosen Abenteuer Dray Prescots auf der wunderbaren und mystischen, wunderschönen und schrecklichen Welt Kregen unter den Sonnen Scorpios geschildert, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt.

Dray Prescot selbst ist eine rätselhafte Gestalt. Er ist durch die unmenschlich harte Schule von Nelsons Marine gegangen und wurde später durch die Herren der Sterne und die Savanti nal Aphrasöe, die sterblichen, doch übermenschlichen Männer und Frauen der »Schwingenden Stadt«, nach Kregen gebracht. Seine atemberaubenden Abenteuer haben ein bestimmtes Ziel – dessen ist er sicher –, doch Sinn und Absicht bleiben ihm verschlossen.

Er wird als gut mittelgroß beschrieben, hat braunes Haar und gelassen blickende braune Augen, ungewöhnlich breite Schultern und einen muskulösen Körperbau. Er legt kompromißlose Ehrlichkeit und einen unbezwingbaren Mut an den Tag und bewegt sich wie eine große Wildkatze, lautlos und gefährlich. Auf der ungezähmten, exotischen Welt Kregen ist er zu verschiedenen Zeiten und aus verschiedenen Gründen Vovedeer und Zorcander seiner wilden Klansleute von Segesthes gewesen, Lord von Strombor, Strom von Valka, Prinz Majister von Vallia, König von Djanduin und Mitglied des Ordens der Krozairs von Zy – eine Vielfalt von Titeln, die er mit einem Achselzucken und einer Ironie eingesteht, die gewiß ein tieferes Gefühl verbergen, das wir nur erahnen können.

Die Bände, die sein Leben nachzeichnen, sind so gestaltet, daß sie sich unabhängig voneinander lesen lassen. Jetzt wird er kopfüber in neue Abenteuer gestürzt unter den dahinhuschenden Monden Kregens, im vermengten Licht der Doppelsonnen von Antares, dem Hauptstern des Systems Scorpio.

Alan Burt Akers
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Schrilles Gelächter erhob sich über den Jahrmarkt von Arial. Das tiefe Brausen zahlreicher Stimmen der Leute, die da schacherten, scherzten, diskutierten und stritten, vermischte sich mit dem Brüllen und Fauchen der wilden Tiere hinter Gittern, dem Geschrei der Verkäufer vor ihren buntgestreiften Ständen, mit Glockengeläut und dem Gebrüll von Calsanys. Exotische Küchendüfte stiegen auf, dazu der verlockende Geruch von Wein, der scharfe Qualm von Dopa – dies alles befiel die fröhlichen Menschenmassen zwischen den Ständen auf dem weitläufigen kahlen Hügel Arial. Eine bunte Kulisse von Bewegung und Farbe betonte die festliche Stimmung des Jahrmarkts.

Zwei halbnackte Jungen, von Ästen zerkratzt und nach langem Lauf schweratmend, hasteten aus dem Wald in die Menge und wurden nur wenig beachtet. Sie riefen etwas. In dem Lärm hörten nur ein paar alte Zorcawächter ihre Stimmen, scheuchten die Jungen aber ungeduldig weiter.

Die beiden versuchten die Aufmerksamkeit der Leute zu erwecken, doch alle waren zu sehr auf die Freuden dieses Tages konzentriert, zu sehr auf ihr eigenes Vergnügen und Geschäft, um auf die beiden verschmutzten Burschen zu achten, die nur einen Streich im Sinn haben konnten. Eine Gruppe Männer, durch ihre Kleidung als arbeitslose Söldner ausgewiesen, stand vor einem leuchtendhellen Zelt, in dessen Eingang federgeschmückte Mädchen zu einem Tanzschauspiel einluden; auch sie schickten die beiden Jungen weiter.

Die kleinen Gestalten hetzten durch den Gang mit Ständen, in denen all die landwirtschaftlichen Erzeugnisse der Länder im und am Zarin-Meer zum Verkauf standen; sie zerrten rufend an Tuniken, wurden jedoch immer wieder fortgescheucht. Beutelschneider waren überall am Werk, und man mußte seine Besitztümer im Auge behalten. Einige Ratsherren, die der bevorstehenden Zeremonie voller Ernst entgegensahen, strebten durch die Menge auf die Plattform in der Mitte zu. Die Priester vieler Kulte und Religionen schritten gelassen durch den grellen zweifarbenen Sonnenschein von Antares, und die Menge machte ihnen schweigend Platz. Zumeist handelte es sich um Priester von Opaz. Ein Priester des Großen Chyyan war hier nicht zu sehen, war doch der letzte Apostel der Schwarzen Federn vor zwei Mondumläufen der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln am höchsten Baum der Insel Nikzm aufgehängt worden.

In dieser Form gab es den Jahrmarkt auf der Insel Nikzm im Zarin-Meer erst seit kurzem. Bisher hatte er vorwiegend als Markt für die Piraten gedient, die sich auf den vielbefahrenen Meeresstraßen umtaten. Die Besucher kamen nun zu diesem Ereignis von der Insel Zamra, die als feiner Strich am nördlichen Horizont sichtbar war, von den Inseln, die Vallia im Westen säumten, über die Doppelinsel Arlton und Meltzer im Süden, bis hin nach Vetal im Osten – von überall waren die Leute zu diesem immer wiederkehrenden Ereignis gekommen. Die meisten Piraten waren allerdings inzwischen vernichtet und bedeuteten keine Gefahr mehr. Das Ereignis war zu einem reinen Freudenfest für Bevölkerung und Geschäftsleute des Zarin-Meeres geworden.

Die beiden barfüßigen Jungen suchten noch immer jemanden, der ihnen zuhörte – doch erfolglos. Sie liefen gegen eine dicke Frau in rotem Rock und schwarzem Wams, die vor Schreck einen Korb voller Loloo-Eier fallen ließ. Entsetzt hob sie die Hände, während die beiden Jungen ihren roten Rock festhielten, ihr ins Ohr brüllten, an ihr zupften, um sie zum Zuhören zu bewegen.

Voller Entsetzen ergriff sie die Flucht, torkelnd lief sie dabei gegen einen Zeltmast, der umstürzend einen ganzen Baldachin in sich zusammensinken ließ, über Reihen von entschlossenen Trinkern, die sich mit gutem vallianischem Bier aus glasierten Steingutkrügen stärkten.

Diese Anhänger Beng Dikkanes, des Schutzheiligen aller Biertrinker in Paz, sahen sich bei ihrer Lieblingsbeschäftigung gestört und erhoben ein Geschrei, das sich in dem allgemeinen Lärm schon hören lassen konnte. Mit geröteten Gesichtern kämpften sie gegen die Zeltplane und krochen fluchend darunter hervor. Den beiden Jungen, die keinen Fluchtversuch machten und die erstaunlicherweise auch nicht lachten, stand nun eine gehörige Strafpredigt bevor.

Seg stieß mich mit dem Ellbogen in die Seite.

»Brassud, mein alter Dom! Da kommt der Erste Ratsherr!« Segs blaue Augen waren mit einem spöttischen Blitzen auf mich gerichtet. »Wo bist du mit deinen Gedanken? Gleich ist der große Augenblick für die Inselbewohner da, und du starrst wie ein Dummkopf in die Luft.«

»Ich habe die beiden Burschen beobachtet, Seg. Sie sind im Durcheinander untergetaucht – aber sie müssen sich auf etwas gefaßt machen. Wer sich zwischen einen Trinker und sein Bier stellt, der muß sich auf einiges gefaßt machen.«
»Richtig«, sagte Inch und stand auf, um den Vorteil seiner sieben Fuß Körpergröße auszunutzen. »Da unten ist ordentlich was los. Das ganze Zelt liegt am Boden, und die Fässer rollen in alle Richtungen.«

Das Durcheinander war ein grotesker Anblick, doch nun mußte ich mich dem stämmigen und verlegenen Dolan Pyvorr zuwenden, dem Ersten Ratsherren, der sich in prachtvoller Aufmachung, die im Licht der Sonnen funkelte und flirrte, bedächtig der Plattformtreppe näherte. Würdevoll trug er seinen Balass-Stab, zwei Fuß lang, umgeben von neun silbernen Ringen, am Ende ein silberner Hirvelkopf.

Seg und Inch und meine anderen Freunde und Gefährten auf der Plattform standen auf, um den Ersten Ratsherrn von Nikzm zu begrüßen. Ich erhob mich ebenfalls, gehörte das doch einfach zum guten Ton, der wichtiger sein sollte als jedes höfische Protokoll.

Viele meiner Kameraden waren anwesend, Balass der Falke und Oby, Turko der Schildträger, der sich wie üblich beschützerisch hinter mich hielt – ja, wir waren ein prächtiger Haufen, rauhe Kämpfer, die sich alle herausgeputzt hatten und nun auf dieser reich geschmückten Plattform aus Stoff und Silber standen, als Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, als Blickpunkt für alle Augen, wie man hier sagt, und auf die Einweihung des Jahrmarkts von Arial warteten.

Wir waren hier auf ausdrückliche Einladung der Ratsherren und der Bevölkerung von Nikzm, um an der bevorstehenden Feier teilzunehmen. Das war die offizielle Erklärung für unser Hiersein. Der wahre Grund ergab sich aus unserem Wunsch, einmal ungestört zusammenzukommen, fern der neugierigen Augen und Ohren der Hauptstadt – aus der ich ohnehin verbannt war – wie auch aller anderen dichtbesiedelten Städte. Unsere Absicht war es, die Bildung der neuen Brüderschaft voranzutreiben.
Dredd Pyvorr, Sohn des Ersten Ratsherrn, stand einen halben Schritt weit links hinter mir und murmelte mir erneut seinen Dank zu. Seine Familie arbeitete schwer, ein einfaches Geschlecht, das Salz der Erde – oder vielmehr Kregens. Nachdem die Piraten ausgemerzt und ihre Märkte geschlossen waren, brauchte die Insel, die in den Bereich meines Inselkovnats Zamra fiel, eine neue Leitung, einen Ältestenrat. Der junge Dredd hatte mir in seiner Ehrlichkeit und seinem Mut gefallen und war von mir zum Tarek ernannt worden, einem Stand des niederen Adels.

»Neben meinem Titel verdanke ich dir die Ernennung meines Vaters zum Ratsherrn auf unserer Insel. Und daß er nun Erster Ratsherr geworden ist ...«
»Dazu habe ich ihn nicht gemacht, Dredd. Das hat er durch seine Ehrlichkeit und seinen Mut geschafft, dazu haben ihn seine Kollegen gewählt.«

»Meine Treue zu dir ist unerschütterlich, mein Prinz. Und meine Dankbarkeit ewig.«

Von manchen anderen Lippen hätten mich diese Worte mißtrauisch gestimmt, doch bei Dredd Pyvorr hatte ich keinen Grund dazu.
Schweratmend kam sein Vater die letzten Schritte empor und verbeugte sich. Ich erwiderte die Geste knapp und streckte ihm die Hand entgegen.

»Gut gemacht, Ratsherr Pyvorr. Der Markt ist ein großer Erfolg.«

»Lahal, mein Prinz! Lahal und Lahal! In der Tat ...« – und Pyvorr machte behäbig kehrt, um die Weite des Jahrmarkts zu überschauen – »ein ruhmreicher Tag!«

Ich wußte nicht, warum die Einladung zu diesem Ereignis ausgerechnet in solch formeller Weise ausgesprochen worden war. Aber Seg und Inch und die anderen schienen Bescheid zu wissen und hatten mir gut zugeredet zu kommen. Ohnehin interessierte mich zu erfahren, wie es der Insel ging, nachdem sie nicht mehr von der Piraterie leben mußte. Die Wirtschaft schien sich gut anzulassen, die Ernte gedieh, die Fischer meldeten gute Fänge, und in den flachen Bergen im Inselinneren waren Kupferfunde gemacht worden.

Pyvorr deutete auf seinen Ältestenrat, der an der Seite auf den Beginn der Feierlichkeiten wartete. Die wenigen Wächter, die am Fuße der Plattform einen abgesperrten leeren Raum bewachten, hatten wenig zu tun. Es waren Pachaks, ausgewählte Männer der Leibgarde der Bruderschaft.

Die Ratsherren hoben die rechte Hand.

Pyvorr schaute kurz über die Schulter in meine Richtung und hob ebenfalls die Hand. Dann blickte er zu den neun Womox-Trompetern hinüber, deren Hörner über den strengen stierähnlichen Gesichtern mit Rosen verziert waren. Die Heroldsröcke waren mit Silber durchwirkt. Sie hoben die langen gestreckten Silbertrompeten. Neun massige Brustkästen dehnten sich unter dem ersten mächtigen Atemzug. Die Fanfare klang durchdringend-schrill.

Es gab nicht sofort Ruhe auf dem Platz. Erst allmählich legte sich der allgemeine Lärm. Die Menschen hielten inne, was sie auch gerade taten – beim Schachern, Kaufen, Verkaufen, Essen, Trinken, In-die-Luft-Gucken, Ringkämpfen, Handlesen – und schlenderten langsam von den Ständen und Zelten in die Freiräume und Gänge hinaus, um zu sehen und zu hören, was sich auf dem Podest abspielte.

In diesem Augenblick huschten zwei zerlumpte schmutzige Gestalten aus der Menge und drängten sich nach vorn zu den Pachaks durch. Die Jungen riefen etwas, doch ihre Stimmen gingen in den entrüsteten Rufen aus der Menge unter. Hände streckten sich nach ihnen aus und versuchten sie zurückzuschieben.

Die erfahrenen Pachaks blickten den beiden mißtrauisch entgegen. Inmitten des Durcheinanders waren nun doch einige Worte klar zu verstehen.

»... alle auf Sleeths!« Und: »... wir waren wehrlos, ihnen hilflos ausgeliefert!«

Und als die beiden laut schreiend an den Pachaks vorbeidrängten und halb die Treppe heraufkamen, wurde auf dem Jahrmarkt ein Wort laut, das sich verstärkte, das immer öfter wiederholt wurde: »Katakis! Katakis!«

»Sklavenfänger! Sklavenfänger!«
Wie von selbst sprang die Klinge in meine Hand.

Nicht alle Sklavenhändler sind Katakis, geschwänzte Teufelswesen, doch beinahe alle Katakis sind Sklaventreiber – wenn sie nur Gelegenheit dazu erhalten.
Ich fuhr zu meiner Gruppe von Freunden herum. Wir sahen wie herausgeputzte Pfauen aus, doch keiner war ohne Schwert gekommen – mit Ausnahme von Turko.

»Brüder!« rief ich und hob das Schwert in einer absichtlichen theatralischen Geste. »Dies ist Arbeit für den Orden. Für so etwas sind wir da! Turko – hol mir die beiden Burschen herbei, aber geh sanft mit ihnen um. Oby, kümmere dich um die Zorcas. Seg, Inch, Balass ...«

Doch meine Freunde liefen bereits los. Sie sprangen in Riesensätzen die Stufen hinab und liefen so schnell sie konnten über das flachgetretene Gras auf die Reihen der Zorcas zu. Der junge Oby war allen voraus.

Wenig später erschien Turko, der sich die beiden strampelnden Jungen unter die Arme geklemmt hatte.
»Und haltet den Mund, bis der Prinz zu euch spricht!« ermahnte er sie.

Sie wurden auf die Füße gestellt, und Turko hielt sie am Kragen fest. Ich beugte mich vor. »Ihr habt gut gehandelt«, sagte ich. »Wo finden wir die opaz-verfluchten Katakis? Werdet ihr uns führen?«

»Ja, Koter ...«

Turko schüttelte die beiden. »Redet den Prinzen mit Prinz an, ihr Famblys!«

»Du nimmst den Burschen, Turko, ich diesen hier.«

Ich schnappte mir einen der Jungen und eilte die Stufen hinab auf Oby zu, der meine Zorca herbeiführte. Ich warf meine Last quer über den Sattel, hob den linken Stiefel in den Steigbügel und sprang hinterher. Der Junge wand sich unbehaglich. Eine Zorca mag wohl mit ihren vier dünnen Beinen das schönste aller Tiere sein und ein Wunder an Anmut und Ausdauer, doch sie besitzt zugleich einen bemerkenswert kurzen Rumpf, der kaum Platz für zwei Personen bietet.

»Du heißt?«
»Tim, wenn es dir gefällt. Ko... Prinz.«
»Gut, Tim. In welche Richtung?«
Er hob den Arm.

Der breite Gipfel von Arials Berg, auf dem sich Zelte und Stände und Wildtier-Gehege und Pferche ausbreiteten, mit der jetzt ein wenig lächerlich aussehenden Plattform in der Mitte, leerte sich schnell. Die Leute liefen in alle Richtungen auseinander. Einige mußten den Katakis genau in die Arme laufen.

Tim deutete nach Osten, eine Richtung parallel zur Küste, die etwa zwei Ulms entfernt war.
Mit zornigem Gesicht zügelte Dredd Pyvorr vor mir sein Tier. »Briars Bucht, ist das richtig?«
»Ja, Prinz, richtig!« rief der Junge, der bei Turko im Sattel hockte.
»Fambly!« rief Turko aufgebracht. »Nur der Prinz ist der Prinz!«
»Für den Orden!« rief ich, schwenkte mein schmales Rapier und deutete nach vorn. »Los!«

Als Gruppe ritten wir an den letzten auseinanderstrebenden Flüchtlingen vorbei, auf den schmalen Weg, der durch den Wald führte und sich zu Briars Bucht hinabkrümmte.

Ich sagte mir, daß die Katakis, den Jahrmarkt als Deckung benutzend, ins Binnenland vorgestoßen waren, um die größte Stadt von Nikzm zu überfallen. Sobald sie sich dort festgesetzt hatten, konnten sie die eintreffenden Leute nach Belieben gefangennehmen. Eine lange Kette von Piratenüberfällen und Angriffen durch Sklavenhändler und Aragorn, die ganze Familien entführten, hatte dazu geführt, daß an der Küste nur die unbedingt erforderlichen Dörfer errichtet wurden, wie die der Fischer. Hierin ähnelte dieser Bereich der Äußeren Ozeane dem Binnenmeer, dem Auge der Welt von Kregen.

Während unseres scharfen Galopps kam mir ein anderer unangenehmer Gedanke. Die Katakis sind eine kräftige und kampfstarke Rasse; sie besitzen einen Schwanz, an dem sie sich eine Stahlklinge befestigen, was sie zu gefährlichen Gegnern macht. Neben ihrem düsteren und abstoßenden Äußeren hatten sie zumeist einen bösen Charakter.

Wenn diese Wesen aber in unmittelbarer Nähe des mächtigen vallianischen Reiches angriffen, mußten sie schon in großer Zahl angerückt sein. Wir dagegen waren nur wenige.

Ich führte meine Männer in einen Kampf, der uns leicht den Tod oder die Sklaverei bringen konnte.

Doch niemand hatte daran gedacht, sich die Kosten zu überlegen. Niemand malte sich die Folgen aus. Katakis waren so unverschämt gewesen, auf einer meiner Inseln zu plündern und Sklaven zu machen, deshalb folgten mir meine Brüder rückhaltlos.

Dies würde die Feuerprobe des neuen Ordens sein, denn jeder Mann in meiner Begleitung war zur Mitgliedschaft aufgefordert worden und hatte sich damit freudig einverstanden erklärt. Damit hatte jeder gewisse Beschränkungen anerkannt, gewisse Anforderungen, die eine Mitgliedschaft stellte. Der schlichte und geradezu naive Idealismus jener ersten Ordensregeln mag mich heute zum Lächeln verleiten; dennoch gelten sie trotz aller dazwischenliegenden Ereignisse noch heute. Wir waren der Meinung, daß auf Kregen zuviel Unfreiheit herrschte und zuviel Gewalt angewendet wurde, daß wir nach besten Kräften diesen Mißstand beheben sollten. Nun waren die opaz-verfluchten Katakis auf unserer Schwelle erschienen – unsere erste Herausforderung, unser erster Test.

Dabei zählte ich den Sieg über die Schwarzen Federn des Großen Chyyan nicht mit. Diese üble Religion war in Vallia zwar unterdrückt worden, aber diesen Sieg konnte sich der Orden noch nicht an die Fahne heften.

Vor uns bog der Weg um einen riesigen Lenkenbaum, jene eichenähnlichen Bäume Kregens, die einen gewaltigen Umfang erreichen können. Dann hörte der Baumbewuchs auf und ein weites grünes Feld öffnete sich vor uns. Ich zügelte meine Zorca heftig und trabte ins Freie hinaus.

Die anderen folgten mir.
Mit aufgerissenen Augen sahen wir uns um.

Der Boden war von Farbtupfern übersät – Stahl, Leichen und Blut.

Langsam führten wir unsere Zorcas im Schritt in das Durcheinander. Die Tiere waren unruhig, sie mochten den frischen Blutgeruch nicht, doch waren sie die krasse Realität des Krieges gewöhnt und gehorchten dem Druck unserer Zügel.

»Hier sind also deine Katakis, Tim.«
Tim mußte sich übergeben.

Der Boden war übersät mit Leichen und mit Blut – Kataki-Leichen und Kataki-Blut.

Ich stieg ab. Als ich dabei emporblickte, sah ich, daß der junge Oby meine alte rote Kriegsflagge mit dem großen gelben Kreuz mitführte. Sie schimmerte im vermengten Sonnenlicht.

»Diese Teufel haben ganz schön gewütet«, stellte Seg fest. Er beugte sich über einen Toten und stieß mit dem Fuß seinen schlaffen Schwanz zur Seite, so daß die daran befestigte Metallklinge klirrend gegen einen herabgefallenen Helm prallte. Er nahm einen Bogen zur Hand und richtete sich auf. Es war zwar kein lohischer Langbogen, doch jede Waffe dieser Art ist in Seg Segutorios Händen tödlich. Er lächelte zu mir empor: »Jetzt fühle ich mich nur noch halb so nackt.«

Die Katakis hatten gut gekämpft. Zum anderen Ende der Wiese hin lagen sie zuhauf. Die Wunden befanden sich ausnahmslos vorn. Sie alle waren methodisch umgebracht worden.

»Wer könnte das getan haben?« fragte Dredd Pyvorr mit verzerrtem Gesicht. »Katakis sind doch berüchtigt für ihre Kampfkraft – Chuliks?«

Chuliks und Pachaks bekommen als Söldner den höchsten Lohn, aus verschiedenen Gründen. Unsere kleine Pachakgarde war im Sattel geblieben und führte automatisch ihre Aufgaben durch – einige kundschafteten voraus und versuchten die Fährte der Teufel zu finden, die die Katakis umgebracht hatten.

Ein toter Kataki interessierte mich besonders. Sein Gesicht erinnerte mich an Rukker. Ein Pfeil war durch seinen geschuppten Bronzepanzer gedrungen.
Neben mir pfiff Seg leise durch die Zähne. »Ein hübscher Pfeil ...« Er beugte sich vor, um ihn herauszuziehen.
»Es wird dir schwerfallen«, sagte ich. »Ich möchte wetten, daß er auf jeder Seite sechs oder sieben Widerhaken hat. Das ist kein lohischer Pfeil, Seg.«

»Aber er ist genauso lang – was für ein Bogen dann ... Oh!«

»Ja«, sagte ich nickend und spürte den Zorn in mir aufsteigen, ebenso die Verzweiflung und den Kummer und den Drang zur Rache.

»Ich habe noch keinen Bogenschützen getroffen, der einen Bogenschützen aus Loh übertreffen könnte«, sagte Seg Segutorio leise. »Aber du hast mir von diesen Teufeln erzählt, die wir nun anscheinend kennenlernen werden.«
»Es müssen wahrhaftig Teufel sein, wenn sie diese Katakis vernichten konnten, die selbst aus Cottmers Teufelshöhlen hervorgegangen sind«, sagte Dredd Pyvorr nachdrücklich.

»Von der anderen Seite der Welt«, erklärte ich. »Aus einer Welt, die kein Mensch kennt. Sie bewegen sich in ihren schnellen magischen Schiffen über das Meer, greifen an, vernichten, plündern und brandschatzen. Es sind Diffs, wie es sie in ganz Paz nicht noch einmal gibt. Es sind keine Menschen wie wir. Sie sind die Shanks, die Shants, die Shtarkins, die Leem-Freunde, eine üble Meute, die vernichtet werden muß – doch zugleich erfordert es sicher viel Mut, die Schiffe all die vielen Dwaburs über das weite offene Meer zu steuern. Es sind keine Menschen wie wir; aber es sind Menschen.«

»Und sie werden uns töten, sobald sie uns erblicken«, sagte Inch mürrisch.

Dredd Pyvorr packte den Griff seines Rapiers fester. Sein verkniffener Mund bebte, aber dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Ich weiß, wovon du sprichst, Prinz. Wir nennen diese Wesen Shkanes – sie haben viele Namen, ausnahmslos schlimme Namen. Fischköpfe – ah, ja, das Schrecknis sieht man ihnen an.«

Ich wandte mich an den jungen Tim, der sich erholt hatte und nun eifrig die Toten plünderte – die vernünftigste Beschäftigung in diesem Augenblick.

»Du sagst, sie wären auf Sleeths geritten, Tim?«

»Das stimmt, Prinz.« Tim hob den Kopf, die Hand voller Ringe, Ketten und Broschen, im Lendenschurz einen gefährlich aussehenden Dolch.

»Dann müssen die Shanks auf den Sleeths der Katakis weitergeritten sein.«

Die Sleeth ist ein Saurier, da und dort mit Schuppen versehen, und läuft auf zwei Beinen. Die verkürzten Vorderklauen wirken lächerlich und verkümmert, und der lange dicke Schwanz ist nach hinten ausgestreckt und sorgt für das Gleichgewicht. Der Ritt auf diesen Tieren ist ungemütlich, und ich ziehe in jedem Fall eine Zorca oder einen Vove vor, notfalls auch einen Nikvove. Nein, Sleeths liegen mir nicht.

Von einer leichten Anhöhe rief Oby etwas zu uns herunter und schwenkte die Arme. Wir eilten hinauf, und er deutete zu Boden.

An einer schlammigen Stelle zeichneten sich Sleethklauen ab. Die Spuren führten hangabwärts und zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung, wo sich der Wald wieder schloß und in diesem Augenblick nicht im geringsten einladend aussah.

»Sucht euch Waffen, die ein wenig widerstandsfähiger sind als Rapiere!« rief ich. »Dann wollen wir uns um die Fischköpfe kümmern!«

Niemand sagte etwas zu meiner Äußerung, daß wir gegen Männer kämpfen wollten, die die Katakis bereits für uns ausgeschaltet hatten. Denn trotz ihres fürchterlichen Rufes waren die Katakis im Vergleich zu den Shanks eine kleine Plage, im Vergleich zu den Fischköpfen von der anderen Seite der Welt.

Unsere Pachaks kehrten von den Kundschafterritten zurück und stiegen ab, um nach Waffen zu suchen. Es gab genügend Auswahl. Wenn sich die Shanks aus dem Chaos des Schlachtfelds mit Waffen versorgt hatten, so hatte dies wenig Einfluß auf die Zahl der verbleibenden Schwerter und Messer. Ich suchte mir ein anständiges Hieb- und Stichschwert aus, eine Version des havilfarischen Thraxter oder des vallianischen Clanxer.
Ich hatte beschlossen, dem Rat meiner Freunde zu folgen und mich für das große Ereignis auf dem Jahrmarkt von Arial geckenhaft herauszuputzen. Ich muß allerdings gestehen, daß es mir eine Erleichterung war, all die Gürtel zu öffnen und die Schärpen, die Brokattücher und das Cape aus Federn fortzuwerfen, das mich schon den ganzen Tag gekitzelt hatte. So trug ich schließlich nur noch mein altes rotes Lendentuch.

Im Kampf braucht man allerdings Schutz vor den Hieben, die man nicht sieht. Ergeben suchte ich mir daher einige Stücke zusammen und trug schließlich einen einigermaßen passenden Brust- und Rückenpanzer über einem gefütterten Wams. Die schuppige Rüstung war einigermaßen beweglich, die bronzenen Nieten wirkten barbarisch auf dem schwarzen Untergrund. Außerdem nahm ich einen Bogen und vier Köcher mit, die ich mit Pfeilen aus anderen, halb geleerten Köchern füllte. Die Helme der Katakis waren klein und rund und bis auf Gravierungen ohne jeden Schmuck, der im Nahkampf mit der Schwanzklinge nur hinderlich gewesen wäre. Ich fand einen passenden Helm und setzte ihn auf. Wenigstens konnte er meinen alten Volksschädel vor einem tödlichen Hieb bewahren.

Schilde waren nicht zu finden, denn die Kämpfer in diesem Teil Kregens hielten eine solche Abwehr für die Waffe eines Feiglings – eine Dummheit, gegen die Balass und ich seit langer Zeit angingen. Balass mußte sich also mit einem guten geraden Schwert zufriedengeben und einer sehr groß geratenen Main-Gauche. Inch erschien mit einer riesigen Doppelaxt, mit der er einiges auszurichten hoffte. Turko, der Khamster, konnte einen Gegner mit den bloßen Händen auseinanderreißen und lehnte alle scharfen und spitzen Waffen ab. Er begnügte sich mit seinem Parierstock aus Stahl und Balassholz, was mich wenigstens etwas beruhigte, denn Turko der Schildträger konnte hier und jetzt seinen großen Schild nicht hinter mir in den Kampf führen.

Oby brachte meine alte Flagge, in deren Schatten wir die Lichtung des Todes verließen und in die Düsternis des Waldes eindrangen.

Im Sattel mich umwendend, sah ich die beiden Jungen noch bei der Arbeit. Ich seufzte. Wie auf der Erde werden auf Kregen die Kinder schon früh mit den harten Tatsachen des Lebens konfrontiert – eines Lebens, das aber auf Kregen weitaus härter und unheimlicher ist. Mein Blick fiel nun auch auf die drahtige Gestalt des Söldners, der als einziger mit uns vom Jahrmarktgelände galoppiert war. Er war ein Diff, ein Hibil, und hatte das spitze Fuchsgesicht seiner Rasse mit abstehenden Schnurrbarthaaren und stolzen dunklen Augen. Er war nicht abgestiegen, um Waffen einzusammeln, da er mit Lanze, Rapier und Main-Gauche und Stich- und Hiebwaffe ausreichend gerüstet war. Er war ein Paktun, ein berühmter Söldner, wie der silberne Mortil-Kopf auf seiner Brust erkennen ließ. Er gehörte nicht zum Orden, doch war mir in einer solchen Auseinandersetzung jeder Mitstreiter recht.

O ja, wir waren eine kampfstarke Truppe, wir Freunde, dazu viele erfahrene Kämpfer von den umliegenden Inseln – sie alle ritten mit über die dunklen Waldwege, in die nur von Zeit zu Zeit ein Streifen Sonnenlicht drang. Dennoch war unsere Zahl gering, kümmerlich gering. Inch und Seg hatten mindestens hundertundfünfundsiebzig tote Katakis gezählt.

Vor uns schien goldenes Licht herabzuströmen; die Strahlen der Sonnen füllten das Ende des Weges mit heller Strahlung. Wir verließen den Wald und erreichten einen breiten Wiesenstreifen. Da und dort leuchteten kleinere weiße Blumenbüschel. Die schwache Brise bewegte das Gras. Vor uns führte die Spur des niedergetretenen Grases durch einen Hain, stieg dann einen Hang empor und verschwand um den Hügel, um sich vermutlich zu Briars Bucht hinabzusenken. Das ferne Rauschen des Meeres schlug an unser Ohr. Am Himmel kreisten Vögel, über dem Schlachtfeld in unserem Rücken. Dies sagte uns, daß die Shanks nicht mehr weit sein konnten.

Ich hob die rechte Hand und machte einige hackende Bewegungen nach links und rechts. Die Kolonne schwärmte aus, bis wir Seite an Seite ritten. Das Rauschen des Meeres kam von rechts, und zur Linken lag eine Anhöhe, von einer uralten Ruine gekrönt. Weiße Säulen standen schräg, von Flechten überwachsen. Insekten summten in dem hohen Gras, und Blumen schmückten die Mauerreste.

Das Grün des Grases verhieß keine Drohung. Hier oben wuchsen nun rote Blumenbüschel, vermengt mit sternenähnlichen weißen Blüten. Dann erblickte ich auch duftende blaue Blumen, auf hohen Stengeln in der leichten Brise schaukelnd. Einige weiße Wolken trieben am Himmel dahin; die blauen Blumen im Gras wirkten wie Sterne.

Wahrhaft, es gibt auf Kregen Momente und Orte, die herzzerreißend schön sind. Doch wir ernsten Männer ritten weiter, zum Kampf gerüstet.

Die Shanks kamen aus dem Hain gegenüber, breite Reihen, wie ein dunkler Fluß. Sie bildeten eine dichte Front, die links und rechts lang genug war, um uns von der Flanke zu nehmen. Doch man wartete ab, und die Waffen funkelten im Sonnenschein Scorpios.

Wenn es Menschen gibt, die über andere Menschen herfallen und sie ausplündern, sie töten und vernichten, dann müssen die Opfer entweder sich wehren oder untergehen. Der Untergang ist nicht immer einfach, wenn die Gewaltlosigkeit eine Sache des Glaubens ist. Sich zu wehren, fällt zuweilen leichter, auch wenn diese Handlungsweise unweigerlich zur totalen Vernichtung eines der Gegner führt. Zuweilen ist es in der Tat besser, sich überhaupt nicht zu wehren.

Wer vermochte zu sagen, woher diese Fischköpfe sich das Recht nahmen, aus ihren Ländern über den Horizont der Welt heraufzusegeln und unsere Länder zu brandschatzen und zu plündern?

Auf solche Fragen sucht man keine Antwort, schon gar nicht wenn man in schnellem Galopp dahinstürmt, das Schwert in der Faust, das Sonnenlicht Scorpios auf dem Helm, das galoppierende Tier zwischen den Knien, vor sich die näherkommenden Fischgesichter, das Funkeln der feindlichen Waffen, während man sich selbst auf den scharlachroten Sekundenbruchteil des Zusammenstoßes vorbereitet.

Die Brüderschaft stieß auf die dichten Reihen der Shanks und brach durch in einem Gewirr blitzender Klingen und spritzenden Blutes, kreischender Sleeths und Zorcas, umsinkender Männer und niedergerittener Fischköpfe.

Es war eine einzige verwischte Bewegung. Das Schwert stieß und hieb zu, parierte, sprang empor, glitschig von dem fettigen grünen Schleim der Shanks, lebendiger Stahl in meiner Hand.

Wir waren umringt. Die Shanks rückten vor. Segs Pfeile streckten sie nieder, so schnell er die Sehne zu spannen und loszulassen vermochte. Inchs Axt fand mit metronomischer Regelmäßigkeit ihr Ziel und hieb breite Schneisen durch die Masse der Fischkörper. Eiskalte Augen starrten uns an, der unerträgliche Gestank der Fischwesen umgab uns mit übelkeiterregender Intensität. Wir kämpften, wobei Balass die ganze Geschicklichkeit des Hyrkaidurs zur Schau stellte, während Oby, der nun mit menschlichen Waffen stritt, seine Gegner niedermachte. Das Klirren der Schwerter hallte über die freundliche Wiese. Blut tropfte auf die Blumen, das rote Blut von Paz und der grüne Schleim der Fischköpfe.

Die Shanks trugen Bronzerüstungen, auf die Fischschuppen graviert waren. Ihre Körper waren menschenähnlich, doch auf ihren Hälsen saßen Fischköpfe, Köpfe von Fischen verschiedener Arten.

Doch wir mußten so viele töten, wie wir konnten, und hatten keine Zeit, auf die Unterschiede zu achten. In ihren Fischaugen sahen wir vermutlich auch alle gleich aus, obwohl ein Pachak und ein Khibil eigentlich nicht viel Ähnlichkeit miteinander haben, und Diffs sich von Apims unterscheiden, wie ich einer bin.

Die Horden stinkender Fischköpfe stürmten heran. Unsere Zorcas stiegen auf die Hinterhand und versuchten Platz zu schaffen. Schwerter hieben und stachen zu. Immer wieder wurden Männer im letzten Moment durch die Klinge eines Waffengefährten gerettet. Bald würden unsere Arme ermüden, denn obwohl wir erfahrene kregische Kämpfer waren, besaßen wir doch die Schwäche aller Menschen. Muskeln und Blut, Sehnen und Atem halten eben nur eine bestimmte Belastung aus und müssen dann versagen. Und die Fischköpfe zählten etwa doppelt so viele Kämpfer wie wir.

Wir lieferten ihnen einen großartigen Kampf.

Doch wir wurden zurückgedrängt. Die Pachaks fanden eben noch ein schwaches Glied im Kreis, und wir drängten hindurch. Ich stand in den Steigbügeln auf und schwenkte das tropfende Schwert.

»Zu den Bäumen!« brüllte ich. Damit übernahm ich die Verantwortung. Ich ordnete den Rückzug an. Ich führte meine Männer aus der Todesfalle.

In schnellem Galopp hielten wir auf die Bäume zu und kamen dabei an der kleinen Ruine auf der Anhöhe vorbei. Es kehrten aus dem Kampf weit weniger zurück, als noch vor kurzem mutig hineingestürmt waren.

An der Baumgrenze formierten wir uns neu. Unsere Zorcas ermüdeten bereits. Wir alle atmeten schwer. Die meisten von uns waren verwundet. Blut leuchtete rot auf unseren Rüstungen. Und über allem lag der klebrige grüne Schleim, stinkend, unangenehm, wie Erbrochenes, uns allen zuwider und an das vermeidliche Ende erinnernd.

Die dunkle Masse der Shanks mit den böse funkelnden Waffenspitzen wartete am anderen Ende des grünen Hangs. Banner flatterten über den Gestalten, ein buntes Gewirr, das den anderen sehr viel bedeutete, für uns aber nur ein Vernichtungsziel war. Ich blickte über die keuchende Bruderschaft, die noch immer kampfentschlossen war. Unsere Zahl war gering.

»Wir kauen sie klein und spucken sie aus wie Gregariankerne!« rief ich. »Zur linken Flanke, durchbrechen und dann zurück. Begriffen?«

»Aye, Prinz. Verstanden.« Dieser Ruf kam sofort, zuversichtlich, trotz der Wunden und der Erschöpfung. Ich schüttelte die Zügel meiner Zorca und übernahm die Führung.
Wir trafen die Shanks wie ein Rapierstoß und schnitten ihre linke Flanke ab. Dabei verloren wir Männer, gute Männer; doch wir töteten und trampelten mehr von ihnen nieder, als sie bei uns Opfer fanden.

Die Shanks bedienten ihre Dreizacke mit erstaunlicher Geschicklichkeit. Die bösen Widerhaken konnten einen Mann mit einem Streich ausweiden. Aber die Spitzen hatten auch ihre Nachteile. Seg lenkte einen Spieß mit seinem Bogen ab, den er in der linken Hand hielt, während sein Schwert niederfuhr und das eiskalte Fischgesicht zerhieb, während Inch, in dessen Sattel sich ein Dreizack verfangen hatte, die Axt in einem gnadenlosen horizontalen Streich herumführte, abgetrennte Fischköpfe sprangen davon und rollten über den Boden.

Wir formierten uns oben am Hang neu, machten kehrt und schlugen erneut zu.

Vier-, fünf-, sechsmal fanden wir wieder zusammen und attackierten. Und mit jedem Angriff waren wir weniger. Die Zorca war eben wenig geeignet für den schnellen Schulter-an-Schulter-Angriff, bei dem Körpergewicht und Masse der Rüstung wichtig sind. Das sollte sich als Irrtum erweisen – aber darüber muß später berichtet werden.

Siebenmal galoppierten wir über den Hang, den Winkel unseres Angriffs berechnend, die Masse der Fischköpfe angehend wie ein Mann, der einen störrischen Holzstamm nach seinem Belieben zurechthacken möchte. Der Angriff wurde mit ungeheurem Elan vorgetragen; das Schlachtfeld mochte zwar klein sein, doch die Leistungen der einzelnen waren enorm.

Der Pfeilsturm, den ich von den asymmetrischen Bögen der Shanks erwartet hatte, dröhnte nur einmal herab. Dabei erlitten wir Verluste; doch ich brüllte los und hob mein Schwert und schlug die schimmernden Pfeile zur Seite, und andere neigten die Köpfe in den Hagel. Wir galoppierten durch die Pfeile und suchten wieder den Zweikampf. Dann flogen die Pfeile nur noch spärlich, und ich vermutete, daß den Shanks die Munition knapp wurde.

Wenn der relative Vorteil der zweibeinigen reptilischen Sleeth gegenüber der vierbeinigen Zorca zu beweisen war, dann in diesem Kampf. Die Zorca erwies sich als wendiger; sie drehte auf der Stelle, bewegte sich leichtfüßig zur Seite, kreiste ihr Opfer ein und war damit den eher behäbigen Sleeths an Tempo überlegen. Dies verschaffte uns einen gewaltigen Vorteil. Wir konnten blitzartig angreifen, Wunden schlagen und uns zurückziehen, ehe sich die Sleethreiter zur Abwehr unseres Angriffs zu formieren vermochten.

Das Gras färbte sich rot und grün. Männer und Fischköpfe sanken in das befleckte Gras, einige heulend, einige kreischend, die meisten tot. Achtmal stürmten wir brüllend vor, und beim achtenmal waren wir wegen unserer Müdigkeit ein wenig langsamer und wurden beinahe eingeschlossen und besiegt. Wir kämpften uns aber wieder frei. Schwert gegen Widerhakenklinge und Dreizack, so hackten und wühlten wir uns einen Weg durch die vordrängenden Reihen und ritten mit eingezogenen Köpfen auf den Waldrand zu, vorbei an den weißen Säulen der alten Ruine. Wir konnten fast nicht mehr. Es gab niemanden, der nicht verwundet war. Wir atmeten keuchend. Unsere großartigen Zorcas waren am Ende ihrer Kräfte.

Ich ritt einige Schritte vor die Brüder des Ordens, zu denen sich die Pachaks und der Khibil gesellt hatten, stand in den Steigbügeln auf und musterte meine Männer.
»Wenn sich jemand durch den Wald zurückziehen möchte, soll er das ruhig tun. Ich werde deshalb keine schlechte Meinung von ihm haben. Opaz sei mit euch.«
Die Lücken in den Reihen schlossen sich, als die Männer zusammenrückten. Niemand aber wendete seine Zorca zur Flucht.

Die Tiere tänzelten auf ihren polierten Hufen. Oby hielt das rotgelbe Banner in die Höhe.
Ich atmete tief. »Dann wollen wir alle zusammen noch einmal angreifen, als Gruppe von Brüdern.«

»Sie kämpfen gut, bei Erthyr dem Bogenschützen!« rief Seg und schüttelte seinen Bogen zu den dunklen Reihen der Shanks hinüber. »Aber wir kriegen sie noch!«

»Wir nehmen noch ein paar mit auf die Eisgletscher Sicces!« sagte Inch. »Bei Ngrangi, diese Axt soll noch ein paar dieser stinkenden Fischköpfe zu schmecken bekommen!«

»Bei Xurrhuk mit dem Krummschwert!« fauchte Balass der Falke. »Wir können sie noch niederknüppeln!«
»Aye!« rief Oby. »Richtig gesprochen, Balass, bei dem Glasauge und dem Bronzeschwert von Beng Thrax!«

Ähnlich äußerten sich alle Männer. Sie würden bis zum Ende kämpfen, so unsinnig das auch sein mochte. Und doch? Gab es da ein Schwanken unserer Freunde? Ein leichtes, beinahe unmerkliches Widerstreben? In einigen Ausrufen lag ein Hauch von Hysterie. Einige Männer mochten mit der Unsicherheit kämpfen. Für sie alle mußte klar sein, daß diese Auseinandersetzung nur mit ihrem Tod enden konnte. Worin lag der Sinn? Die Männer waren allerdings Brüder des Ordens – doch der Orden war noch neu, unausgeprägt, ohne verwurzelte Traditionen, die einen Mann stützen und über sich selbst hinausheben konnten. Durfte ich daran dem einzelnen die Schuld geben?

»Die Insel Nikzm ist klein!« rief ich. »Seit wir die Piraten vertrieben haben, hat es hier keine Kämpfe gegeben. Eine nennenswerte Garnison besteht nicht. Zwischen den Fischköpfen und dem wehrlosen Volk stehen nur wir – der Orden!« Ich schwenkte mein Schwert nicht. Ich saß reglos im Sattel und starrte meine Männer an, von denen ich noch viel erwartete. »Aber das ist nicht der einzige Grund, warum wir weiterkämpfen. Ja, es ist der höchste Grund für unser Dasein. Denn das Volk von Nikzm steht stellvertretend für alle Völker von Paz. Für die Küste und all die Inseln hier. Doch wir kämpfen auch um unsere Ehre. Wir kämpfen in unseren eigenen Augen, wir sind unsere eigenen Richter. Uns allein gehört dieses Jikai. Und in Ehre müssen wir uns an die Zusagen halten, die wir so freizügig gemacht haben.«

Durch die kurz gewordene Reihe ging ein Beben. Zorcas bewegten sich seitwärts. Wenn auch nur ein Mann die Flucht ergriff, mochte dies die ganze Gruppe auseinanderbrechen lassen. Sollten sich meine ehrgeizigen Ziele hier verlieren? Auf einer winzigen Insel, die von stinkenden Fischköpfen heimgesucht wurde? War ich dermaßen verbohrt in meinem Stolz, daß ich diese prachtvolle Gruppe Männer zum Tode verurteilte, jung und stolz in ihrer Kraft, lachend und fröhlich? Für mich selbst? Für meinen alles übersteigenden Stolz?

In diesem düsteren Augenblick kam selbst ich, Dray Prescot von der Erde und von Kregen, der Verzweiflung nahe.
Eine Stimme erhob sich aus der Reihe: »Reiten wir doch fort und holen Verstärkung. Nur so können wir vielleicht noch etwas erreichen.«

Ich gestehe, ich wandte den Kopf, um mir diesen Mann anzuschauen. Es war Dredd Pyvorr, von mir gefördert, sein Vater der Erste Ratsherr der Insel, die wir zu retten versuchten.
»Wenn dies euer Wille ist ...«, begann ich resigniert, ohne Nachdruck, ohne Überlegung. Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor, Krozair von Zy, wollte mich damit abfinden, vor meinen Feinden zu fliehen!

In diesem Augenblick ertönte eine andere Stimme, laut und aufgeregt: »Sie greifen an! Seht, die Shanks greifen an!«

Ich fuhr herum, voller Haß und Zorn, voll Reue und Scham.

Die Fischköpfe wogten heran, eine lange dunkle Welle aus Ungeheuern und Reittieren, bewehrt mit Stahl, Knie an Knie reitend, kampfbereit und wild, und ohne Erbarmen. Sie ritten heran, um uns restlos zu vernichten.

»Jetzt sind wir verloren!« Der verzweifelte Schrei stieg auf. Unsere Formation zerbrach.
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Angesichts der dunklen, waffenstarrenden Masse verwünschte ich meine Dummheit und verbohrte Eitelkeit. Ich, Dray Prescot, hatte diese Männer in den Tod geführt. Das scheußliche Klicken und Kratzen zahlreicher Sleethklauen schlug mit hypnotischer Intensität an meine Ohren. Die Dreizacke funkelten rot im Licht der Sonnen von Scorpio – funkelten rot von unserem Blut.

Die Reihe der Kämpfer bewegte sich unruhig. Die Zorcas waren erschöpft, die Männer ebenfalls. Dummkopf! Onker! Ich hätte sofort zum Rückzug blasen und Verstärkung holen sollen. Nikzm war zwar klein, doch es hätte einen Unterschied gemacht. Die Söldner auf dem Jahrmarkt, die kräftigen Bauern, die Fischer – doch noch während ich mir diese Vorwürfe machte, erkannte ich auch, daß die einfachen Landleute oder Fischer gegen diese überragenden Kämpfer keine Chance gehabt hätten. Die Shanks lebten für das Kämpfen, das eine Art Religion bei ihnen war, ein göttliches Recht, das ihnen durch ihre düsteren Fischgötter verliehen wurde, das sie antrieb und bewog, plündernd und mordend und ewig kämpfend um die Welt zu ziehen.

In Wahrheit hatte die Brüderschaft gegen die Shanks etwas erreicht, das nur wenige Menschen aus Paz bisher von sich behaupten konnten. Der Preis allerdings war hoch und die letzte Rechnung, die mit Blut geschrieben wurde, stand nun zur Bezahlung an.
»Brüder von Paz!« rief ich laut, wandte mich im Sattel um und blickte meine Männer an. »Wer jetzt abrücken will, soll es tun! Flieht! Rettet euch! Alarmiert die Insel! Gebt Nachricht nach Zamra, laßt die Garnisonen ausrücken. Und wer möchte – soll mir folgen!«
Ich drehte mich mit einem Ruck im Sattel um und machte Anstalten, meine Zorca anzuspornen –, aber dann zögerte ich doch und wandte mich zurück. Auf meinem Gesicht muß der altvertraute teuflische Ausdruck gestanden haben.
»Seg! Inch! Balass! Turko! Oby!« brüllte ich mit boshaftem Nachdruck. »Tom! Vangar! Nath! Kenli! Naghan! Ihr begleitet mich nicht! Pflichten erwarten euch an anderen Orten, die eurem Herzen näher sind! Ich befehle euch fortzureiten! Reitet!«

Seg übernahm die Antwort für alle. Er setzte sein burschikoses Lächeln auf, hob seinen Bogen. »Oh, aye, alter Dom. Wir reiten! Doch leider führt der kürzeste Weg, deinem Befehl nachzukommen, direkt geradeaus, Prinz!« – »Und wenn uns dabei irgendein Fischgesicht in den Weg gerät, ist das sein Pech!« setzte Inch nach.

»Famblys!« rief ich, spürte jedoch zugleich ein heißes Gefühl in mir, Zorn, doch auch Stolz über die Torheit dieser Männer, über ihre und meine Qual und Scham. »Ihr Idioten! Ihr Onker! Es ist allein meine Pflicht ...«

»Manchmal mutest du dir zuviel zu«, sagte Turko. Blinzelnd starrte ich ihn an. In seiner linken Hand funkelte ein grüntropfendes Schwert.

»Turko, ein Schwert?«

Er lachte. »Man hat mir meinen Parierstab zerbrochen. Dies dient mir genausogut. Hätte ich nur einen großen Schild ...«

Das Klicken der Sleethhufe wurde lauter.

Meine Gruppe wogte auseinander, doch noch immer ritt keiner fort. Jetzt wußte ich, daß sie fliehen mußten. Es war ein verbrecherischer Irrtum gewesen, diese Männer in den Tod zu führen. In meiner Torheit und meinem Stolz hatte ich gedacht, das Richtige, das Edle zu tun. Aber dafür kann der Preis zu hoch sein. Wenn wir hier alle starben – woran kein Weg vorbeiführte – wie konnte das der winzigen Insel Nikzm helfen, geschweige denn dem mächtigen vallianischen Reich?

»Reitet los!« bellte ich. »Rettet euch!«

Einige wendeten, ohne mich anzusehen, ihre Tiere. Das war also aus meinen großen Träumen von einem neuen Orden geworden. Mit der Brüderschaft war es aus. Sie hatte nie wirklich bestanden.

Ich wandte mich der angreifenden Masse der Shkanes entgegen und wünschte, ich hätte in diesem Augenblick mein altes Krozair-Langschwert bei mir. In vollem Galopp hielt ich auf die schwarz und silbern funkelnde Masse der Fischköpfe zu.

Schrilles Entsetzensgeschrei begann – hinter mir.

Ich blickte nicht zurück. Die Zorca galoppierte leichtfüßig über das Gras mit den Sternen der blauen und roten und weißen Blumen, mit den Blutstropfen auf den Blüten. Das Gebrüll hinter mir nahm zu, und ungläubige Ausrufe waren zu hören. Ich blickte nach links zu der weißen Ruine.

Ich riß ungläubig die Augen auf.

Zwischen den zerstörten weißen Säulen schimmerte ein Licht.

Ein blaßgoldenes Licht, züngelnd, flackernd, an Farbe und Helligkeit zunehmend, sich ausbreitend. Und im Kern dieser hellen Strahlung erschien die Gestalt einer Frau auf dem Rücken einer Zorca. Eine Frau in goldener Rüstung, die Zorca weiß mit einem einzelnen Spiralhorn, an dem ein goldenes Licht flammte. Ich starrte auf die Erscheinung, und das Tier unter mir galoppierte ohne meine Lenkung weiter. Ich starrte auf das goldene Banner über der Frau, das sich frei in einer Brise entfaltete, die niemand sonst zu spüren vermochte, eine unirdische Brise aus einem Land außerhalb der Sinne normaler Menschen.

»Zena Iztar!« Ich schrie die Worte hinaus, erschüttert, betäubt, staunend. »Zena Iztar!«

Es war die übernatürliche Frau, die mich auf der Erde besucht hatte, als ich einundzwanzig elende Jahre lang dorthin verbannt gewesen war. Damals trug sie den modischen Namen Madame Iwanowna. Ich wußte von ihren übernatürlichen Kräften und nahm an, daß sie mir früher schon geholfen hatte. Soweit mir damals bekannt war, hatte sie weder mit den Savanti noch mit den Herren der Sterne zu tun. Ich starrte sie idiotisch an, und die Zorca entspannte sich unter mir und verlangsamte das Tempo. Zena Iztar hob das große Banner, bis alle das Symbol sehen konnten, das auf der roten Fläche changierte.

Weiß umrissen zeichnete sich auf dem Rot das dunkle Königsblau ihres Zahnrad-Zeichens ab und brannte sich mir in die Sinne. Dabei hatte ich die Bedeutung dieses Emblems noch gar nicht begriffen. Bisher war mir Zena Iztar stets allein begegnet, während meine Umgebung in einem zeitlosen Schlaf erstarrte. Doch die Rufe und Schreckensschreie der Brüder des Ordens verrieten mir, daß sie nun allen sichtbar war.

Ihre Stimme erreichte uns. Eine seidige, widerhallende, volle Stimme, die sich über die Geräusche des bevorstehenden Kampfes erhob, über das Geschrei der Männer, über das Klicken und Kratzen der näherkommenden Sleeths und die fauchende Bosheit der Fischköpfe, über das vermischte Klirren der Rüstungen und Waffen.

»Männer von Paz! Brüder des Ordens! Die Wesen, die ihr Fischköpfe nennt, müssen eine Lektion erhalten, die ihnen offenbart, wie falsch der hier eingeschlagene Weg ist. Der Orden fordert Opferbereitschaft, Treue und feste Entschlossenheit.« Sie hob das Banner mit der linken Hand. Goldene Funken sprühten von ihrer Rüstung. In ihrer rechten Hand ruhte ein Schwert – ein Schwert! Ein Schwert, das einem Savantischwert glich. Die Klinge war auf die Shanks gerichtet. »Der Tod ist ein geringer Preis für die Ehre! Ihr Brüder des Ordens! Eure Pflicht ist es, euch selbst und Paz und dem Orden treu zu sein.«

Das Licht begann zu verblassen.

Ich schüttelte den Kopf. Vielen ihrer Worte wollte ich, konnte ich nicht zustimmen. Doch manches von dem, was sie sagte, drückte einen Anflug dessen aus, wonach ich strebte.

Aber im Namen Zairs! Woher wußte sie überhaupt, daß es den Orden gab?

Immerhin war sie keine Sterbliche. Sie begriff viele Geheimnisse, die ich gern gewußt hätte, sie schaute in die Herzen der Menschen und verstand gewiß, was in Kregen vor sich ging, und versuchte dies für ihre eigenen Ziele auszunutzen.

Die Shanks kamen näher. Sie waren sehr zuversichtlich. Sie hatten bisher allem widerstanden, was wir aufzubieten vermochten. Natürlich hatten sie große Verluste erlitten, aber sie sahen auch die Lücken in unseren Reihen. Sie stimmten ihr scheußliches Kriegsgeschrei an und griffen an. Die goldene Erscheinung Zena Iztars hatten sie nicht gesehen. Nun erklang ihre hallende Stimme ein letztesmal, ehe das Bild verschwand.

»Kämpft um das, was ihr für wahr haltet, ihr Menschen aus Paz. Und denkt daran, sprecht zu keinem außerhalb des Ordens von meiner Gegenwart, denn ich bin unantastbar! Dies ist eine Beschränkung, die euch als Mitglieder des Ordens auferlegt wird – ein Privileg. Folgt Dray Prescot! Jikai!«

Als erster setzte sich Dredd Pyvorr in Bewegung. Mit einem schrillen Schrei ließ er seine Zorca geradewegs auf die Shanks zugaloppieren. Er stürzte sich wie von Sinnen in das dichte Getümmel. Wir sahen, wie sein Schwert herumwirbelte und links und rechts Angreifer traf, sahen ihn eingehüllt, so wie ein Stein von einem Teich verschlungen wird. Im gleichen Augenblick waren wir übrigen ebenfalls in Bewegung. Brüllend stürzten wir uns auf die Masse der widerlichen Fischköpfe.

Dredd Pyvorr hatte gerufen: »Für die Bruderschaft von Iztar! Für den Orden! Für Dray Prescot! Iztar! Iztar!«

Kälte überlief mich. Hier waren Manipulationen im Gange, eine übermenschliche Kontrolle normaler Menschen, und das Ganze zum Wohle rätselhafter übernatürlicher Ziele.

Im nächsten Augenblick stießen wir auf die Gegner.

Der rote Wahnsinn des Kämpfens senkte sich auf uns. Ich habe etwas gegen den berüchtigten roten Vorhang, der dem Kämpfer angeblich vor Augen liegt, doch es handelt sich um eine Sache, die über das Menschliche hinausgeht und manipuliert werden muß, soweit das einem Menschen möglich ist. Wir kämpften. Wir kämpften blindlings.

Damals wie heute bin ich der Ansicht, Zena Iztar unterstützte uns mit Zauberkräften. Nichts anderes könnte die nun folgenden Ereignisse auch nur annähernd erklären.

Wir wenigen Brüder des Ordens von Iztar kämpften die selbstbewußte Streitmacht der Shanks von der anderen Seite der Welt nieder. Wir vernichteten sie. Die Überlebenden ergriffen die Flucht. Die Sleeths bluteten wie die Shkanes. Grüner Schleim lief dampfend ins Gras, wie Rauch unter den Sonnen.

Wir nahmen die Verfolgung auf.

Den langen Hang hinab und durch den Hain und weiter durch die letzte Wegbiegung zur Briar Bucht verfolgten wir sie und ließen nicht nach in unserem Töten.

Es sind blutrote und monströse Erinnerungen, die nicht verblassen wollen.

Unsere Arme ermüdeten nicht. Wir waren von übermenschlicher Kraft erfüllt. Unermüdlich hieben wir um uns, töteten unsere Gegner und trieben andere zum Strand hinab, wo wir die, die ihre Schiffe erreichen wollten, noch im Wasser niederstreckten. Die Schiffe mit ihren klobigen Aufbauten und der schmalen fischähnlichen Linienführung unter Wasser, mit den großen Segeln, stießen mit den wenigen letzten Überlebenden ab. Die schwarzen und bernsteinbraunen Segel glitten an den hohen Masten empor und bauschten sich in der Brise. Die Schiffe entfernten sich in schneller Fahrt, und wir standen am Strand, schüttelten die Fäuste und verfluchten die Shanks und verspotteten sie und lebten wahrscheinlich in einem Gefühl, wie es vor uns wohl kein anderer Mensch in Paz empfunden hat.

Wir machten keinen Versuch, die Schiffe zu bemannen, mit denen die Katakis nach den Shkanes gelandet waren. Kein Paz-Schiff, nicht einmal die großartigen schnellen Galeonen Vallias, vermochten es mit einem Shank-Schiff aufzunehmen. Einige der besten in Vallia gebauten Galeonen mochten annähernd so schnell sein wie ein Shank-Fahrzeug, und wir arbeiteten ständig an Verbesserungen; die Katakiboote jedoch waren nur kleingeratene Argenter, breit und gedrungen und mit einer jämmerlichen Segelausstattung.

So tobten wir am Strand herum, bis das letzte Shank-Schiff aus unserem Blickfeld verschwunden war, dann wandten wir uns der unangenehmen Aufgabe zu, die Überreste des Kampfes aufzuräumen.

Dabei gab es viel zu besprechen; doch ein Thema beherrschte jede Konversation.

Zena Iztar.

Dredd Pyvorr war auf ihre Veranlassung hin als erster in den Kampf gestürmt. Er, das wurde bald klar, würde der erste Märtyrer des Ordens sein. Seinem Namen würde ein ehrenvolles Angedenken bewahrt werden. So entstanden Traditionen.

Auch mir fiel nun die große Veränderung auf, die mit den Männern vor sich gegangen war. Plötzlich zeigte sich eine neue innere Kraft. Es waren nicht mehr dieselben, die dem Orden ursprünglich beigetreten waren. Sie waren aus dem Schmelztiegel der Pein und des Kampfes geläutert hervorgegangen, denn sie waren von einer geistigen Zielstrebigkeit, die mich beruhigte – und zugleich besorgt stimmte, eine Sorge, die sich immer dann meldet, wenn die Ereignisse an mir vorbeistürmen, ohne daß ich ihnen Planung und Besinnung widmen kann.

Ähnlich wie bei meiner Mitgliedschaft im Orden der Krozairs von Zy am Auge der Welt möchte ich nicht viele Worte über unsere Disziplinen verlieren. Natürlich ging vieles auf die Krozairs zurück, deren Orden zurecht berühmt sind, Zair ergeben, darauf angelegt, Moral und Geist zu stützen. Jedenfalls hatte es vor langer Zeit auf der Insel Valka, deren Strom ich war, Ritter gegeben, die die Ehrenbezeichnung Ver vor ihrem Namen tragen durften. Diese Anrede hatten wir im Umgang miteinander übernommen. So war Ver Seg Segutorio der Erste Abt unserer Organisation.

Dies begrüßte ich und weigerte mich im übrigen, einen anderen Posten zu übernehmen. Ich wollte ein einfaches Mitglied des Ordens sein.

Wir nannten uns Kroveres.*

Dieser Name hatte einen guten Klang. Wir waren die Kroveres von Iztar. Und wir hatten noch einen anderen Namen, wie ich erst jetzt erfuhr.
»Wir sind der Orden der Kroveres von Iztar«, sagte Seg Segutorio zu mir. »Jetzt müssen wir weiter aufbauen. Diese kleine Insel hat ein Wunder erlebt.«

»Das ist wohl richtig«, sagte ich. Wir waren auf dem holprigen Ritt zum Berg von Arial. »Und du hast mir noch immer nicht gesagt, warum wir überhaupt hergekommen sind – außer um uns anzuschauen, wie die Leute hier vorankommen?«
Er lachte. »Nun, jetzt kannst du es wohl wissen. Ich glaube, du wurdest eingeladen, um den neuen Namen der Insel als Geschenk zu empfangen. Du bist der Kov von Zamra. Zamra liegt nördlich von hier, dicht unter dem Horizont, und diese kleine Insel heißt Nikzm!«

»Das weiß ich doch!«

»Die Ratsherren und die Bevölkerung der Insel haben beschlossen, daß die Insel auf den Namen Drayzm umgetauft wird. Drayzm. Mein alter Dom, wir sind also auch die Kroveres von Drayzm.«

Nach meiner anfänglichen Überraschung, in der sich Ärger mischte über ein solches Vorgehen, tat ich die Sache ziemlich kurzangebunden ab; Seg warf mir einen langen Blick zu und machte Bemerkungen über dickköpfige, voskschädelige undankbare Männer, und wie sehr Delia sich freue ...

»Delia hat also Bescheid gewußt?«

»Aber ja doch. Du glaubst doch nicht, wir würden über deinen Kopf hinweg etwas entscheiden, ohne Delia zu fragen, wie? Ich weiß ja, wie du über Titel denkst, aber sie sind auf dieser Welt nun mal recht nützlich!«

Das war eine gute Überleitung zu anderen Problemen, besonders zu den Problemen Vallias, des riesigen Inselreiches. Der Herrscher, Delias Vater, hatte mit der Vernichtung der Chyyanisten wieder Bewegungsraum gewonnen, doch gab es immer wieder neue Gruppierungen, die ihn zu entmachten und eine eigene Marionette als Herrscher zu etablieren versuchten. Viele Edelleute blieben ihm treu, doch es gab auch starke Oppositionsparteien, die in vielerlei Gestalt auftraten und sich neu verbündeten, die aber stark gegen den Herrscher und seine Familie eingestellt waren.

Vallia war ein gewaltiges Flickmuster aus unterschiedlich großen Anwesen, die von Edelleuten geführt wurden – Kovs und Vads und Trylons und Stroms und dergleichen –, und es gab viele Parteien und Interessengruppen. Zur damaligen Zeit war die wichtigste Gruppierung die Racterpartei, die zweitstärkste war die Panval-Partei. Aber auch die Fegter nahmen an Einfluß zu, und dann durfte man den Nordosten Vallias nicht vergessen, eine Gegend, in der traditionell Unruhe herrschte.

»Und zu allem anderen«, rundete Seg die Diskussion ab, »gibt es da die Königin Lust, für die meine Thelda noch immer eingenommen ist. Ich sage dir, diese Königin hat ein Auge auf den Herrscher geworfen. Da mußt du bestimmt noch ein Wörtchen mitreden, Dray.«

»Was soll's!« entfuhr es mir. »Wenn der alte Teufel wieder heiraten möchte, halte ich ihn nicht auf.« Ich fügte boshaft hinzu: »Dann kommt er mal endlich auf andere Gedanken.«

»Nun, mein alter Dom, du bist noch immer aus Vondium verbannt.«

Ich brummte vor mich hin. Bei Zair! Ich wollte wieder zu Delia zurück und mich um die Probleme in meiner Familie kümmern. Unsere Tochter Dayra befand sich auf Irrwegen, und selbst Lela hatte sich lange nicht mehr blicken lassen. Bei dem Gedanken an sie war ich also nicht in der glücklichsten Stimmung, während die letzten Feierlichkeiten stattfanden, die Insel offiziell in Drayzm umgetauft wurde und die Kroveres von Iztar schließlich auseinandergingen. Endlich konnten wir uns auf den Weg nach Valka machen, wo mein Zuhause mich erwartete – und Delia.
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In großem Bogen raste das Flugboot über das schimmernde Meer; in den bewegten Wellen der Bucht von Valkanium spiegelten sich die roten und grünen Strahlen der Sonnen von Scorpio, die über dem Massiv des Kerngebirges von Valka untergingen. Es war ein wunderschöner und herzerwärmender Anblick, der in mir stets bewegende Erinnerungen weckt. Ich steuerte das Boot tiefer und hielt auf den hohen Festungspalast Esser Rarioch zu, erfüllt von der Freude der Heimkehr.

Es gab viel zu tun. Mit einer düsteren Vorahnung, die ich nicht abzuschütteln vermochte, blickte ich in die Zukunft, die das unangenehme Klirren von Waffen, das Blitzen von Stahl in Mörderhänden bringen würde, und heimtückischen Intrigen an einem Herrscherhof, Dinge, die ich zutiefst verabscheute. Zu den Eisgletschern mit dem großartigen Abenteuer bei solchen Ereignissen! Doch ich wollte mich der Gefahr stellen, der allergrößten Gefahr, wie Sie noch erfahren werden.

Die Welt Kregen, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt, ist wahrlich eine schöne Welt. Aber sie ist zugleich eine schreckliche Welt. Doch verstärkte sich meine Überzeugung, daß die Schönheit und die Schrecknisse tieferliegende Wahrheiten verdeckten. Wenn die Herren der Sterne, die mich von der Erde hierhergebracht hatten, allein für alles verantwortlich waren, wie ich einmal vermutet hatte, wobei die Savanti sie an ihrem Tun zu hindern versuchten – wie konnte ich dann einer so mächtigen Gruppe von Wesen entweder widerstehen oder ihr helfen? Ja, was für Wesen waren sie überhaupt? Menschen? Oder übermenschliche Geschöpfe, ihrer Herkunft nach und in ihrer Macht göttlich? Ich wußte es nicht. Die Savanti, die übermenschlichen, doch sterblichen Bewohner der Schwingenden Stadt Aphrasöe, schienen Ziele zu haben, die zumindest für mich leichter verständlich waren. Die Savanti wollten aus Kregen eine bessere und zivilisiertere Welt machen, und so förderten sie Apims, die in diesem Sinne hier tätig waren. Apims sind Spezies wie der Homo Sapiens und bildeten den Großteil der Völker, die ich bisher auf Kregen kennengelernt hatte. Doch wem gehörte diese Welt, den Diffs oder den Apims? Oder keinem von beiden? Ich wußte es nicht.

Diese komplizierten kregischen Probleme beschäftigten mich, als das Flugboot auf der hohen Plattform landete und wir ins Freie traten, um von meinem Ersten Kammerherrn, dem alten Panshi, begrüßt zu werden. Er sah mich ernst an, verneigte sich förmlich und hielt dabei den Stab seines Amtes wie vorgeschrieben.

»Mein Prinz! Boten trafen für die Prinzessin aus Vondium ein; sie sind vor drei Tagen wieder abgeflogen und hinterließen versiegelte Botschaften.«

Nun, dann war Delia offensichtlich mit den Schwestern der Rose unterwegs und forschte nach Informationen über unsere verschwundene Tochter Dayra. Wahrscheinlich wurde sie dabei von unserer ältesten Tochter Lela unterstützt.
»Vielen Dank, Panshi.« Mit schnellen Schritten gingen wir im letzten Schein der Sonnen auf die äußeren Gemächer zu. »Ich sehe mir die Botschaften gleich an. Zuerst aber schaue ich nach den Prinzessinnen Velia und Didi.«

Ich stand neben den Betten und blickte auf die beiden Kinder hinab, die mit geschlossenen Fäusten und geschürzten Lippen schlummerten. Ich seufzte. Welche Zukunft erwartete die beiden auf dem unmenschlichen Planeten Kregen? Delia hatte mir eine weitere Tochter geboren, Velia, nachdem unsere erste Tochter gleichen Namens einen grausamen Tod fand. Doch unsere erste Velia, meine Herrin der Sterne, hatte uns vor ihrem Tod die kleine Didi geschenkt, eine Tochter Gafards, Kämpfer des Königs, Meeres-Zhantil. Wieder seufzte ich, küßte die Kinder und überließ sie den fähigen Händen der Schwestern und Tante Katris, die mich ungeduldig fortscheuchte. Als Schwester des Herrschers verbrachte sie mehr Zeit bei ihrer Nichte und ihren Kindern als in Vondium, der Hauptstadt Vallias.

Mit dem ersten leichten Glas Wein des Abends reichte mir Panshi die Botschaften.

Sie waren prächtig versiegelt und trugen das Zeichen von Lord Farrisa von Vomansoir, Chuktar des Vallianischen Luftdienstes, ein dem Herrscher loyal ergebener Mann, der Delia wie eine Tochter behandelte.

Mit einem heftigen Ruck öffnete ich die Verschnürung und nahm den Brief heraus. Unter all den höflichen Umschreibungen zeichnete sich die Wahrheit ab, die brutaler war als die Geste, mit der ich den Brief geöffnet hatte.
Kurz, der Herrscher war schwerkrank; niemand vermochte die Art seiner Erkrankung zu ergründen. Es kümmerten sich seine Ärzte um ihn, die große Versprechungen machten, aber keine Heilung bewirkten. Das Erscheinen der Prinzessin Majestrix wurde erbeten.

Turko trat ein und sah mein Gesicht.

»Ja, Turko, schlechte Neuigkeiten. Der Herrscher liegt im Sterben.«
»Delia ...«, sagte Turko leise und nahm sich zusammen. »Wann brechen wir auf? Sofort?«

»Ja.«

»Vergiß nicht, daß du vom Herrscher aus der Hauptstadt verbannt wurdest.«

»Zu den Eisgletschern Sicces mit den Anordnungen des Alten! Delia wird andere Botschaften erhalten, sie wird es erfahren. Sie wird die Hauptstadt aufsuchen. Und in der Hauptstadt eines großen Reiches lauern Gefahren, sobald ein Herrscher stirbt. Wir packen und machen uns sofort auf den Weg.«

Panshi wurde gerufen und an die Arbeit geschickt. Wieder erfüllte mich fröstelnde Vorahnung. Viele Kräfte betrieben den Sturz des Herrschers. Ich war ein alter Meeres-Leem, ein Pirat, ein Paktun, der König eines sagenhaften fernen Landes. Ich wollte bei dem Tod zugegen sein – wenn es schon einen Todesfall geben mußte. Ich muß hinzufügen – nicht für mich allein. Ich mußte Delia helfen. Die Rechte der Enkel des Herrschers mußten geschützt werden. Delia dachte sicher nur an die Gesundheit und das Leben ihres Vaters; aber als Dray Prescot mußte ich auch an die Zeit denken, die auf den Tod eines Herrschers folgte.

Einer Sache war ich mir sicher. Ich wollte nicht Herrscher von Vallia sein, jedenfalls damals nicht. Dies war meine ehrliche Absicht. Doch die Ereignisse lagen in den Händen der Ärzte, Zauberer und Götter Kregens, die alle ihre Rollen spielten, die alle ihre Schäfchen ins trockene zu bringen versuchten, und stets sollte mir die stärkste Kraft in meinem Leben als Hilfe in diesem Gewirr sich widersprechender Empfindungen und Intrigen dienen. Allein wichtig war das Wohlergehen Delias. Für sie würde ich Königreiche, Kovnate, Prinzenthrone stürzen. Sie bedeuteten ohnehin wenig bis auf die offensichtlichen Annehmlichkeiten und die Macht, Leiden zu mindern. Für meine Delia aus Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen hätte ich sogar meine Arbeit mit den Kroveres von Iztar aufgegeben, ich hätte sogar den Krozairs von Zy entsagt, hätte es ihr helfen können – und dies letzte ist wahrhaft ein schlimmes Verbrechen.

Die Verbannung aus Vondium hing noch über mir wie eine Wolke. Es war wohl vernünftig, zuerst in meiner valkanischen Villa auf einem Hügel der Hauptstadt zu landen und mich für das Eindringen in den Palast angemessen auszurüsten.

So legte ich ein anständiges vallianisches Gewand an und hohe schwarze Stiefel und gürtete Rapier und Main-Gauche. Auf den Kopf setzte ich mir einen der seltsamen breitkrempigen vallianischen Hüte mit zwei vorn eingeschnittenen ovalen Schlitzen. Die schwungvoll gereckte Hutfeder war rot und weiß gefärbt, in den Farben Valkas. An meiner Schulter trug ich zugleich ein rotes und weißes Zeichen, um gleich jedem zu offenbaren, daß meine Sympathien dem Herrscher galten. Vallias Farben sind dieselben. Zum Schluß ergriff ich noch einen schweren Beutel mit Gold-Talens und ritt auf einer Zorca zum Palast hinauf.

Turko, Balass, Oby und Naghan die Mücke lehnten meinen Befehl ab, in der Villa zu bleiben. Sie sagten, sie würden mich begleiten, auch wenn sie vor dem Palast warten müßten. Ich konnte sie nicht umstimmen, und so ritten wir los.

Damals wußte ich noch wenig über Vondium. Es ist eine große und wunderbare Stadt, durch viele breite Boulevards und Kanäle unterteilt, die Vallias Stolz sind. Besser kannte ich Ruathytu, die Hauptstadt des Reiches von Hamal, des Erzfeindes von Vallia. Wir wählten die breitesten Straßen, um nicht unnötig in Schwierigkeiten zu kommen.

Wir erreichten eine Kreuzung zwischen einer breiten Straße und einem Kanal – die Samphron-Abkürzung. Über die alte und verwitterte Steinbrücke zog gerade eine singende Prozession. Schon oft habe ich solche Züge gesehen, mit Girlanden geschmückt, leuchtend vor Farben, hell von Fahnen, die heiligen Bildnisse stolz erhoben, geweihtes Naß versprühend und auf gewundenen Wegen durch die Straßen ziehend. Im betäubenden Singsang ertönte: »Oolie Opaz! Oolie Opaz! Oolie Opaz!« Es war ein trauriger Gesang. Puppendarstellungen des Herrschers, mit schwarzen Schärpen verhängt, wurden in der Prozession mitgeführt. Das Gelbrot Vallias war von schweren schwarzen Quasten gesäumt. Diese Menschen, die Opaz ergeben waren, trauerten bereits um den Herrscher. In den langen Reihen kam es immer wieder zu leidenschaftlich-spontanen Ausbrüchen. Männer und Frauen stürzten sich in Ekstasen der Trauer und sprudelten Worte des Gebetes heraus, die das Leben des Herrschers erhalten sollten. Doch der vordringliche Eindruck war der einer Beerdigungsprozession.

»Bei Vox!« rief ich. »Der alte Teufel ist doch noch gar nicht tot!«

Wir ritten weiter auf den Palast zu, und der Verkehr verdichtete sich: Reiter und Sänften und Zorcakutschen waren zahlreich unterwegs. Der Palast in Vondium ließ mir stets einen Klumpen in die Kehle steigen, so gewaltig war er, so großartig – und wie immer brachte ich mir in Erinnerung, daß Delia diese Schönheit und Pracht und Macht beinahe achtlos fortgeworfen hätte, als sie nachts mit mir fliehen wollte, einem besitzlosen Geächteten.

Nun ritten wir von Wachtposten zu Wachtposten, bei denen zuerst ein Klimpern mit Gold-Talens und eine kleine, schnelle Zuwendung genügte. Diese Wächter kannten mich nicht – und ich sie nicht. Sie waren vorwiegend Apims, doch auch ein paar Diffs aus den in Vondium beliebtesten Rassen versahen den Dienst.

Tiefer im Gewirr der Höfe war das Vorankommen schon schwerer. Hier stießen wir auf die ersten Abteilungen der persönlichen Leibwache des Herrschers, der Roten Bogenschützen von Loh.
»Hier geht es nicht weiter, Koter«, bemerkte ein Matoc, ein Unteroffizier, dem es darum ging, zum Deldar befördert zu werden und damit die erste Sprosse der Karriere zu erklimmen.

Aber bei ihm funktionierte das Gold noch.

Im nächsten Hof warteten Blumenverkäufer in langen Reihen – ihre Blumen waren ausnahmslos blau, eine Farbe, die in Vallia nicht gerade beliebt war. Hier führte ein Dwa-Deldar das Kommando, der sich von meinem Gold nicht erweichen ließ.

Wir stiegen ab, und ich sagte zu meinen Freunden: »Wartet hier und stiftet keine Unruhe.«

»Aber ...«
»Wartet!«

Ich nahm den Deldar vertraulich auf die Seite und zeigte ihm das Gold. Er wollte im Schatten der Marmorsäule schon den Kopf schütteln, als ich ihm einen Dolch in den Rücken preßte und sanft sagte: »Gold oder Stahl, Dom. Die Entscheidung liegt allein bei dir.«

Er ließ die Vernunft walten.

Als wir wieder ins Freie traten, sagte ich zu Turko und den anderen: »Kehrt auf den Hauptplatz zurück. Ich komme nicht auf diesem Wege heraus.« Und ich setzte nachdrücklich hinzu: »Wenn ihr nicht sofort abreitet, wird man euch verhaften.«

Und mein böses Gesicht unterstrich diese Worte, so daß sie schließlich murrend abzogen.

Nach dem nächsten Hof erreichte ich einen Teil des Palasts, den ich vage kannte. So vermochte ich unbemerkt durch eine kleine Tür zu huschen und die düsteren Schatten des Innenbezirks zu erreichen. Auch hier würde ich es mit Wächtern zu tun bekommen.
Ich glaube nicht, daß ich den Deldar getötet hätte; mir wäre schon noch etwas anderes eingefallen. Ich fand es ungewöhnlich, daß die Roten Bogenschützen schon so weit außerhalb des eigentlichen Palastkerns postiert waren. Normalerweise versahen sie ihren Dienst im Palastinnern.

Nun fiel mir eine noch krassere Veränderung auf, als ich mich unter die hin und her eilenden Höflinge mischte, wobei ich, wie es in solch großen Haushalten üblich war, zunächst gar nicht weiter auffiel. Die Wächter an den Türen, die in die verschiedenen Innenräume führten, waren Chuliks. Das überraschte mich. Chuliks haben zwar zwei Arme und Beine, zwei Augen, eine Nase und einen Mund; doch sie sind Diffs von einer dermaßen ungezügelten Natur, daß selbst viele Diffs, geschweige denn Apims, sie nicht zu den Menschen zählen. Sie rasieren sich den Kopf kahl bis auf einen dünnen langen Pferdeschwanz, ihre Haut ist ölig-gelb, und aus ihren Mundwinkeln ragen zwei drei Zoll lange Hauer empor. Von Geburt an werden diese Wesen als Söldner ausgebildet und verstehen sich auf den Umgang mit fast allen Waffen. Sind sie erst einmal bezahlt worden, bleiben sie loyal, und manchmal auch darüber hinaus, wenn die Aussichten entsprechend sind.

Ein paar unangenehme Gedanken begannen sich in meinem Dickschädel auszubreiten. Der Herrscher vertraute noch immer auf seine Roten Bogenschützen. Warum sollte er sie dann durch die teuersten Söldner ersetzen, die allgemein nicht gemocht wurden?

Vielleicht hätte ich den Vorstoß zu meinem Schwiegervater raffinierter einfädeln sollen. Vielleicht hätte ich nicht offen bei ihm vorsprechen, sondern einen der vielen Geheimgänge benutzen sollen.

Ich schritt jedoch weiter und bemerkte dabei die Spannung und Niedergeschlagenheit, die sich im Palast breitmachte; in meiner Entschlossenheit, voranzukommen, ging ich jedoch darüber hinweg. Lange und im Übermaß geschmückte Korridore mit Spiegelwänden und Fußbodenmosaiken, auf denen Jagdszenen abgebildet waren, führten mich auf bekannte Wege. Dies war der Hauptkorridor, der von den äußeren Palastvorhöfen zu den Vorräumen der Privatgemächer des Herrschers führte. Hier waren plötzlich weniger Höflinge unterwegs. Ich näherte mich einer großen Balasstür, die von zwei Chuliks bewacht wurde. Ich war beinahe allein auf dem Gang.

Die beiden musterten mich, als wäre ich ein Wurm, der eben unter einem Stein hervorgekrochen war.

»Verschwinde von hier, Calsany!« sagte einer. Er trug eine schmucke rotschwarze Uniform, die reichlich mit Goldschnüren und einem breiten bronzebeschlagenen schwarzen Gürtel versehen war. An der Hüfte trug er Rapier und Main-Gauche und in der rechten Hand einen dreispitzigen Stab. Die Quasten daran waren rot und schwarz, die Farben der Sklavenherren des Herrschers.

»Öffnest du bitte die Tür, Dom?« fragte ich aufgekratzt und freundlich. Meine Hände hingen schlaff herab. »Ich kenne sie gut, bin ich doch oft hindurchgeschritten. Dahinter liegt die Chemzitische Treppe, und diese Tür ist normalerweise unverschlossen ...«

Der linke Chulik bremste meinen Redefluß.

»Wir haben keine normalen Zeiten, Bursche! Der Herrscher liegt im Sterben. Hier kommt niemand durch, der nicht dazu ermächtigt ist. Schtump!«

Schtump ist die denkbar unfeinste Weise, jemanden fortzuschicken, und ein Wort, das normalerweise von keinem Chulik-Söldner gegenüber einem vallianischen Koter innerhalb des Palasts gebraucht wurde. Doch die Zeiten änderten sich anscheinend.

»Da ihr beiden kein Gold nehmen wollt, sollt ihr dies haben!«

Gewiß, es war töricht und tollkühn. Noch während ich dem linken Chulik den Stab aus der Hand riß, seinem Gefährten damit hinters Ohr schlug und ihm das Bronze-Ende in die harten Unterleibsmuskeln stieß, dachte ich reumütig darüber nach, daß ich in letzter Zeit entschieden zu gesprächig war. Bei Zair, das sollte sich ändern!

Ich gab jedem der beiden einen rücksichtslosen Klaps unter den Helmrand, um mir meiner Sache ganz sicher zu sein, und ließ sie schlummern. Dann stieß ich die Balasstür auf. Im gleichen Augenblick hörte ich ein Aufkeuchen, drehte mich sofort zur Seite und sah nur noch die langen goldenen Fellbeine und den entzückenden Schwanz einer Fristle-Dame hinter einem Pfeiler verschwinden, auf dem sich Friese mit Strigicaws und Shonages erstreckten. Schon wurde die Tür heftig zugeknallt. Ich versuchte ihr nicht zu folgen. Statt dessen lief ich die überraschend leere Chemzitische Treppe hinauf. Normalerweise standen alle Balasstüren offen, und im Verlauf der Treppe drängten sich Höflinge und Bittsteller, Rechtsanwälte und Edelleute, die ihre Anliegen beim persönlichen Stab des Herrschers hatten.
Die hochgestellten Edelleute, die Zugang zum Herrscher hatten, waren nun aber auf wenige große Säle beschränkt. Ich erstieg schmalere Treppen, überquerte einen marmornen Balkon und schaute im Gehen auf sie hinab. Aus allen Teilen des vallianischen Reiches waren die hohen Herren und Damen nach Vondium gekommen, um in der letzten Stunde des Herrschers zugegen zu sein. Jeder von ihnen hatte persönliche Gründe: Gier, Ehrgeiz oder Angst. Beim Anblick dieser Versammlung wartenden Hochadels kräuselte ich unwillkürlich die Lippen. Eine hübsche Gesellschaft! Keiner von ihnen, so stellte ich mir vor, verschwendete auch nur einen Gedanken des Mitgefühls an Delia, die Prinzessin Majestrix. Niemand dachte einen Augenblick daran, daß hier ja der Vater eines Mädchens im Sterben lag.

Aber das stimmte sicher nicht ganz; Edelleute wie Farris würden sich darüber Gedanken machen. Viele der Anwesenden erkannte ich. Einige habe ich Ihnen bereits auf diesen Bändern vorgestellt, andere werde ich wie bisher näher beschreiben, wenn sie in den Vordergrund der Ereignisse treten. Und ich dachte daran, daß ich ja der neue Dray Prescot sein wollte, der ruhige, gelassene, friedliebende Mann, der erst sprach und dann handelte. Wenn der Herrscher starb, bestand die Gefahr, daß in den Straßen der Hauptstadt Blut floß. Alle wußten, daß viele Interessengruppen auf den Moment des Zuschlagens warteten. Und wie bei allen Verzweifelten, die sich zusammengefunden haben und auf ein bestimmtes Ereignis warten, hielt sich jede Partei für die stärkste, für die Partei mit der besten Ausgangsposition oder mit dem größten moralischen Anspruch. Ein unabhängiger Beobachter konnte für die Zukunft nur mit tragischen Entwicklungen rechnen.

Aber natürlich gab es nur wenige unabhängige Beobachter, zu denen ich, Dray Prescot, schon gar nicht zählte. Oh, ich versuchte natürlich neutral zu sein. Ich redete mir ein, ich wollte mit all den Dingen nichts zu tun haben. Doch ich wußte genau, sollte irgendein muskulöser Strolch zu stehlen versuchen, was Delia oder meinen Kindern gehörte, dann würde all meine hübsche Gelassenheit schwinden und der alte unbeherrschte Dray Prescot wieder zum Vorschein kommen.

Es war unvermeidlich, daß ich schließlich von vier Chulikwächtern vor einer von Gold und Smaragden eingefaßten Elfenbeintür aufgehalten wurde. Sie trugen Rot und Schwarz, hielten dreizackige Stäbe in den Händen und waren noch weniger höflich als die letzten. Ich besann mich auf meinen Wunsch, als vernünftiger Mann zu erscheinen, und versuchte mit ihnen zu reden.

Der Stab zuckte mit tödlicher Genauigkeit auf mich zu, das verzierte, gewundene Gebilde sollte mir das Bewußtsein rauben, damit mich die Wächter problemlos in die Verliese schaffen konnten. Ich unterlief den Hieb, packte den Stab, entwand ihn dem Wächter und hielt ihn parallel zum Boden. Dann stieß ich damit zu. Der Chulik taumelte gegen die Tür. Nicht nur wegen meines Hiebes, sondern auch vor Überraschung wurde ihm der Atem knapp.

Seine Kameraden wollten sich sofort auf mich stürzen, woraufhin ich nicht ohne Bedauern den Stab auf ihre Schädel niedersausen ließ. Als der letzte zu Boden ging, hörte ich eine energische, barsche Stimme sagen: »Wenn du den Stab nicht sofort fallen läßt, bist du ein toter Mann.«

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, was da hinter mir stand. Ich ließ den Stab los. Langsam machte ich kehrt.

Ja – vier Bogenschützen und ein Offizier standen vor mir, die Bogen gespannt, und das Licht der Lampen funkelte auf den scharfen Pfeilspitzen. Die Chancen standen gegen mich. Den mystischen Disziplinen der Krozairs von Zy folgend, hätte ich den Geschossen vielleicht ausweichen können, doch hielt ich mich an meine friedliche Rolle – hier, im Palast meines Schwiegervaters, wo ich eigentlich gar nicht sein durfte.

»Ich kenne dich nicht«, sagte ich zu dem Offizier, der die vier Roten Bogenschützen aus Loh kommandierte. »Es ist klar, daß du mich nicht kennst. Ich habe eine dringende Angelegenheit zu ...« Weiter kam ich nicht.

»Bringt ihn in den Kerker!« sagte der Offizier barsch. »Verhört ihn – Naghan die Zange weiß, was zu tun ist. Ihr kennt eure Befehle.«

Der Offizier in der schmal geschnittenen roten Uniform war ein Hikdar, ein Waso-Hikdar, ein unbarmherzig wirkender Mann. Ich starrte an ihm vorbei auf die vier Bogenschützen, von denen ich einen erkannte.
»Lahal, Neg Negutorio«, sagte ich. »Warum stehst du bei den einfachen Soldaten? Als wir uns das letztemal begegneten, warst du Ord-Deldar. Ich hätte angenommen, daß du längst zum Shiv-Deldar befördert ...«

»Packt ihn!« brüllte der Offizier aufgebracht. »Ich lasse euch alle jikaidieren, bei Hlo-Hli! Bratch!«

Diese stärkste aller Drohungen eines Offiziers wagte natürlich niemand zu mißachten. Drei Bogenschützen nahmen ihre Bögen und Pfeile in die linke Hand und streckten die rechten Arme vor.

Neg Negutorio starrte mich verblüfft an. »Dray Prescot!« sagte er. Und: »Der Prinz Majister!«
Der Hikdar machte einen Schritt zurück. Die drei anderen Bogenschützen ließen die Arme wieder sinken.

Neg schüttelte den Kopf. »Prinz! Die Zeiten haben sich geändert. In der Garde gibt es viele neue Gesichter. Dag Dagutorio, unser Chuktar, wurde nach Hause geschickt und durch Rog Rogutorio ersetzt.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Und was mich betrifft – so wurde ich degradiert, die Sache war gegen mich eingefädelt, und jetzt muß ich Befehle ausführen, die mir nicht sonderlich liegen ...«

»Schweig, du Cramph!« brüllte der Hikdar und starrte mich aufgebracht und mit zuckender Wange an. »Wenn dies wirklich Dray Prescot ist, der Prinz Majister von Vallia, dann ist er verloren! Er wurde aus Vondium verbannt! Ergreift ihn! Gebt Kov Layco Bescheid, daß wir eine fette Beute gemacht haben. Bratch!«

Eine Sekunde lang waren die Roten Bogenschützen wie gelähmt. Dann stöhnten die vier Chuliks mehr oder weniger zusammen auf und öffneten die Augen. Als durchtrainierte Kämpfer kamen sie sofort hoch, packten ihre Rapiere und richteten die funkelnden Spitzen auf meine Brust. Diese Diffs würden nicht zögern, mich zu töten, wenn das bequemer war, als mich gefangenzunehmen.

Meine Hand krampfte sich um den Rapiergriff. Im nächsten Augenblick würde Blut über die prachtvolle Elfenbeintür spritzen ...

»Halt!« rief da eine klare, volle Stimme. Eine Stimme, die ich sofort erkannte. Eine Stimme, die mir auf zwei Welten alles bedeutet. »Halt – auf Befehl der Prinzessin Majestrix! Wer den Prinzen Majister berührt, tut dies auf eigene Gefahr!«



4

 
 

»Mein Vater, der Herrscher, hat die Verbannung aufgehoben, die eigentlich nie hätte ausgesprochen werden sollen! Geht euren Pflichten nach!«

Seite an Seite traten wir durch die elfenbeinweiße, goldene und smaragdgrüne Tür. Zurück blieben vier Chuliks mit ausdruckslosen gelben Gesichtern, drei mürrische Rote Bogenschützen und ein Waso-Hikdar, der mit seiner Verwirrung und seinem Zorn fertig zu werden versuchte – und ein Bogenschütze, der ein breites Grinsen aufgesetzt hatte.

Delia!

Sie hielt meinen Arm. Auf schwindelerregende Weise war mir die schlanke Geschmeidigkeit ihres Körpers neben mir bewußt. Sie trug ein langes purpurnes Kleid, schmucklos bis auf zwei Broschen, die eine aus Gold und Rubinen, zur Form einer Rose geformt, die andere das nabenlose Speichenrad aus Edelsteinen, das ich ihr geschenkt hatte – das Emblem der Krozairs von Zy.

»Mein Schatz – mein Vater ist krank, sehr krank. Er liegt im Sterben, davon bin ich überzeugt. Der Arzt ...« Ihre Finger krampften sich um ein Spitzentuch.

»Ich spreche mit dem Arzt. Wir sollten Nath die Nadel holen ...«

»Sinnlos. Dr. Charboi ist ein sehr angesehener Mediziner, ebenso seine Assistenten. Doch sie lassen Nath die Nadel nicht zu meinem Vater.«

»Ich glaube doch«, stellte ich fest.

Nath die Nadel hatte mich verarztet und sich auch schon um Delia gekümmert. Wenn die neuen Ärzte des Herrschers Nath nicht in der Nähe haben wollten, so gab mir das zu denken. Aus einem Vorzimmer eilten Seg und Thela herbei. Katrin Rashumin, die Kovneva von Rahartdrin, war in ihrer Gesellschaft, die sich mit vollem Herzen Delia zugewandt hatte. Nath die Nadel wirkte unverändert, wenn auch ein wenig geistesabwesend. Dahinter kam Tilly, die Fristle-Dame mit dem herrlichen goldenen Fell. Ich wußte sofort, als ich sie hatte davoneilen sehen, sie würde Delia holen.

»Und hat der Herrscher mich wirklich begnadigt?«

»Noch nicht. Das habe ich nur gesagt, weil es gesagt werden mußte. Aber er wird es tun.«

Ich lächelte Tilly an, und sie lachte und wurde sofort wieder ernst. Thelda, Segs Frau, machte den gewohnten Wirbel um Delia. Sie war Seg eine gute Frau, doch manchmal ging sie mir etwas auf die Nerven.
»Und Nath die Nadel ist höchst gekränkt, lieber Dray!« sagte sie laut. Eine wunderbare Frau mit einer herrlichen Figur, wirkte sie dennoch immer, als sei sie im Begriff, dick zu werden, ohne es wirklich zu sein.

»Nath wollte den Herrscher heilen«, erklärte Seg. »Aber Dr. Charboi hat ihm grob die Tür gewiesen. Sein Ruf ist vorzüglich, er kommt aus Loh. Er ist kein Zauberer von Loh«, fügte er hinzu, »doch er agiert mit dem Hochmut eines dieser ... dieser ...«

»Ja«, sagte ich. Wenn sie einen Zauberer von Loh meinten, äußerten sich gewöhnliche Menschen meistens sehr vorsichtig.

»Tante Katrin war so außer sich. Sie hält es sicher kaum in Esser Rarioch aus. Alles sieht so ... so seltsam aus.«

Ich spürte das Unbehagen, das im Innern des Palastes herrschte, wie auch in ganz Vondium. Unmerklich hatten sich die Dinge in Vallia verändert; man hatte beispielsweise wenig darauf geachtet, wenn alte Pallans starben oder sich zurückzogen und neue Pallans an ihre Stelle aufrückten – Sekretäre oder Staatsminister. Dag Dagutorio war plötzlich nach Loh abgereist, und Rog Rogutorio hatte seinen Posten als Chuktar der Roten Bogenschützen übernommen. Der Erste Berater des Herrschers war neuerdings ein Kov, den ich nicht kannte, ein gewisser Layco Jhansi, Kov von Vennar. Seinen Namen sollte ich in der näheren Zukunft noch oft hören – zu meinem Bedauern, das muß ich hinzufügen –, damals aber galt er als Retter Vallias, als der Mann, der das Reich zusammenhalten würde, als rechte Hand des Herrschers.

Unwillkürlich dachte ich an Gafard, den Meeres-Zhantil, den Kämpfer des Königs, der weit entfernt von Vallia gestorben war, im liebevollen Gedenken an unsere Tochter Velia, und ich fragte mich, ob dieser Kov Layco in der Lage war, auch nur die Hälfte der Treue und des blinden Gehorsams aufzubringen, mit denen Gafard dem wahnsinnigen und genialen König Genod gedient hatte.

Wir gingen weiter, und die Gegenwart der Prinzessin Majestrix öffnete alle Türen. Trotzdem hatte ich den klaren und bestürzenden Eindruck, daß unsere kleine Gruppe hier im Palast eine Zelle der Verschwörung bildete. Sobald das Problem mit meiner Verbannung ausgeräumt war, hätten wir eigentlich freie Hand haben müssen. Doch noch immer hatte ich das Gefühl, als begingen wir eine Heimlichkeit. Dabei wollten wir nichts anderes als einen vertrauenswürdigen zweiten Arzt hinzuzuziehen, der sich den Herrscher ansehen sollte.

Sklaven gingen ihren üblichen Aufgaben nach. Nun erfuhr ich auch, daß die Bogenschützen-Garde, die ich aus Valka hatte schicken lassen, nach Eviz gesandt worden war, in die nördlichste Provinz Vallias, um dort einen Aufstand niederzuschlagen. Am liebsten hätte ich diese Männer jetzt um mich gehabt.

Die Stimmung im Palast verwirrte mich. Ich spürte die Niedergeschlagenheit, und zugleich hatte ich das Gefühl, als ob die schwere Aura des Terrors nicht einfach mit dem drohenden Tod des Herrschers zu erklären war. Die Interessengruppen würden kämpfen. Man würde töten und morden, plündern und brandschatzen. Doch das intensive, gespannte, zum Losbrechen bereite Schrecknis, das ich schon in der Luft des Palasts spürte, war eine so ungeheure Bedrohung, daß meine Hand instinktiv auf dem Rapiergriff lag, doch nicht nur spielerisch und locker, wie es am Hofe üblich war, sondern mit dem energischen, professionellen Griff des Klingenkämpfers, der jederzeit zum Ziehen bereit ist.

Dr. Nath die Nadel hatte sich seit unserer ersten Begegnung nicht verändert; damals litt ich unter einer Infektion der Shorgortz und den unbeherrschten Befehlen des Mannes, der hier im Sterben lag und den Nath nicht besuchen durfte. Alt, ausgetrocknet, in die alte dunkelbraune Kleidung gehüllt, das sandbraune Haar ungekämmt, trug er seinen alten mit Samt ausgeschlagenen Sturmholzkasten mit Akupunkturnadeln unter dem Arm.

Prinzessin Majestrix ging voraus, wie es sich gehörte, gefolgt von Thelda und Katrin, und Seg versuchte ein Bündel aufzufangen, das aus Theldas Beutel zu fallen drohte. Nath und ich bildeten die Nachhut, doch wenn ich angenommen hatte, daß die Hindernisse zwischen Nath der Nadel und dem Herrscher nun beseitigt waren, so war ich wirklich ein Onker.

Wir kamen unter den mit exquisiten Mosaiken reich verzierten Bögen heraus. Sie zeigten Darstellungen – oh, die Bilder waren voll von dem Feuer und der Leidenschaft aus Vallias turbulenter Vergangenheit. Jenseits der mit Marmor ausgekleideten freien Fläche, wo in der parfümierten Luft Brunnen funkelten, wo Obstbäume blühten und zart gefärbte Vögel von Ast zu Ast huschten, erstreckte sich die lange weiße Mauer, die die Gemächer des Herrschers von dieser Richtung her absperrte. An ihrem Fuße ein dichtes rotes und schwarzes Band.

Die Wächter standen hier Schulter an Schulter, abwechselnd ein Roter Bogenschütze und ein Chulik. Zwei Jiktars kamen auf uns zu, hohe Offiziere, der eine ein Bogenschütze aus Loh, der andere ein Chulik.

Im Umgang mit diesen Männern erwies sich Delia als Prinzessin.

Ihrem Stande gemäß, doch noch mit dem richtigen Maß an Freundlichkeit, das knapp vor der Herablassung halt macht, verkündete sie, daß der Prinz Majister sich nun in Vondium wieder frei bewegen könne, daß sie die Absicht habe, ihren Vater zu sehen, und daß sie sich nicht von ihren Begleitern trennen würde. Die Wächter traten zurück. Wir durchschritten die Reihe. Ich lächelte zwar nicht, doch meine Faust hatte den Rapiergriff verlassen. Eine Kleinigkeit, aber vielsagend ...

Nicht zu übersehen war die abrupte Entsendung eines Läufers der Bogenschützen, eines wendigen jungen Mannes, der frisch aus Loh eingetroffen war.

Die Beleuchtung wirkte nun kälter. Schwere Türen öffneten sich einwärts. Ich wußte inzwischen, wo wir waren; ich kannte die Anlage dieses Palastflügels. Endlich kamen wir an einer ganzen Schar wartender Krankenschwestern und Assistenzärzte vorbei und betraten das Krankenzimmer.

Fröstelnder Widerwille erfüllte mich. Delia, die fast ständig bei ihrem Vater wachte, war durch Tillys überraschende Nachricht von hier fortgerufen worden. Der Herrscher lag auf dem Rücken im breiten Bett, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und auf einer Seite halb heruntergezerrt. Über das ausgemergelte Gesicht zog sich ein Spinngewebe tiefer Linien, die Wangen waren tief eingefallen. Ich sah die Hand, die er seiner Tochter entgegenstreckte, und war entsetzt über das skelettartige Aussehen. Er war stets gut genährt gewesen.

Offenbar siechte er dahin. Sein Zustand war wirklich sehr ernst, und Delias Sorge übertrug sich urplötzlich auf mich, mit einem Mitgefühl, das ich nach all dem Geschehenen verachtete und schmerzhaft und alles in allem sehr hassenswert fand. Meine Delia! Nun, jeder mußte die Qual durchmachen, die der Tod eines Nahestehenden bereitet. Delia und ich hatten im Heiligen Teich des Zelph-Flusses im fernen Aphrasöe gebadet, der Stadt der Savanti, der Schwingenden Stadt, und konnten uns in der Folge auf ein tausendjähriges Leben und schnelle Heilung von allen Wunden einstellen. Die Verletzungen, die ich beim Jikai der Brüderschaft von Iztar gegen die Shanks erlitten habe, waren bereits abgeheilt. Aber dann hatte ich meine Tochter Velia in den Armen gehalten, als sie starb. Mit welchem Schmerz schlägt uns doch die Sterblichkeit!

Nath die Nadel legte sich seine besten Krankenbettmanieren zu, trat vor und scheuchte uns alle zurück. Sofort übernahm er das Kommando über die vier Krankenschwestern, bleiche Frauen, nervös, besorgt, und auf seine Anweisung schlug eine die Bettdecke auf, und die anderen hoben den verschrumpelten Körper des Herrschers und öffneten das vornehme Seidenhemd über der eingefallenen Brust. Ich stellte mich zu Seg in die Fensternische und fragte flüsternd: »Weißt du, was aus Königin Lust geworden ist? Ich hätte erwartet, daß sie schluchzend hier am Bett sitzt.«

»Sie mußte nach Lome zurückkehren. Irgendeine dringende Staatsangelegenheit. Der Herrscher hat sie noch selbst verabschiedet – Thelda sagt, da wäre er noch bei bester Gesundheit gewesen.«

»Die Frau haben wir bestimmt nicht zum letztenmal gesehen. Sie hatte es auf den Herrscher abgesehen. Die schlimme Nachricht wird sie sofort zur Umkehr bewegen.«

»Aye. Es ist schlimm, Dray.«
»Ja. Wie steht es in Falinur?«

Er wußte, was ich mit meiner Frage meinte. Sein scherzhaft verzogenes Gesicht wurde ernst. »Ich habe dort hart gearbeitet und versucht, aus dem Kovnat die Art Paradies zu machen, wie du es in Valka geschaffen hast. Aber was ich auch tue, immer sind irgendwelche Cramphs dagegen. Ihre Bosheit ist nicht auszumerzen. Ich würde keinen Pfeil auf ihre Treue wetten.«

Ich überging diese schlechte, wenn auch nicht überraschende Äußerung. »Und Inch? Ich hoffe doch, daß die Schwarzen Berge zu uns stehen.«

»Die Jungs aus den Schwarzen Bergen haben ihren uralten Streit mit den Menschen der Schwarzen Berge begraben. Das liegt mehr an Inch als an Korf Aighos – dem würde ich auch nicht vertrauen –, doch er ist Delia treu ergeben. Die beiden haben die Berge und die Zorca-Ebene gemeinsam zu einer Art Festung ausgebaut.«

»Es gibt noch andere Edelleute, die sich im Ernstfall der Verantwortung nicht entziehen. Was Delphond angeht ...« Ich seufzte. Ich bezweifelte damals, ob Delias hübsche kleine Provinz, eine charmante, faule, zufriedene Gegend, nachdem die Chyyanisten fort waren, auch nur eine einzige Pastang mit richtigen Kämpfern auf die Beine stellen konnte. Seit meinem letzten Besuch hatte es in Delphond Veränderungen gegeben, wie Sie wissen; doch die alte sorglose Art hatte sich gehalten – daran wollte ich auch nichts ändern.

»Lord Farris wird Vomansoir mobilisieren.«

»Ja. Und wenn es um das Windruder des Fluttrells geht, können wir schnell vorstoßen und dafür sorgen.« Ich hielt inne. Delia, Thelda und Katrin näherten sich uns, und das leise Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Ich blickte zu dem Arzt hinüber. Nath die Nadel machte ein ernstes Gesicht. Er blickte dem Herrscher in den Mund, zog ihm die unteren Lider hinab, betastete und drückte ihn, wobei er leise vor sich hin schnalzte. Dr. Charboi hatte keine Akupunkturnadeln eingesetzt, und Nath hatte seinen Sturmholzkasten auch noch nicht geöffnet, und so ging ich davon aus, daß der Kranke zumindest keine Schmerzen litt.

Mit einem Stück Verss, feinstem schneeweißem Leinen, wischte Nath dem Herrscher den Mund ab. Er faltete das Tuch vorsichtig zusammen und steckte es in seinen Lederbeutel.

Dann hob Nath den Kopf und begegnete meinem Blick. Er nickte und deutete damit an, daß er zum Gehen bereit war, was mich doch überraschte. In diesem Augenblick flog die Tür auf und knallte gegen die Wand. Eine Gruppe höchst erzürnter Männer und Frauen rauschte herein.

Ich starrte sie an, blickte in ihre zornroten Gesichter und auf die gestikulierenden ringbeladenen Hände, auf ihre vornehme Kleidung, auf die Edelsteine und Spitzen, auf all das Gehabe von Reichtum und Autorität und Befehlsgewohnheit, und ich war angewidert. Dieser üble, gedankenlose Anspruch an alle Menschen ringsum, die ihrem Kommando unterstanden – ihn hatte ich auf der Erde wie auf Kregen oft erlebt und hatte daran verzweifelt oder mich dagegen aufgelehnt; dabei halte ich es für eine Sünde, unnütz Gewalt anzuwenden. Doch in jenem Krankenzimmer des Palasts, in dem ein Herrscher im Sterben lag, ekelte mich diese Anmaßung besonders an. Ich bin sonst ein friedlicher Mensch, der auch ein ruhiges Leben zu schätzen weiß, ein Mann, der zu seiner Schande aber oft gezwungen war, Gewalt mit Gewalt zu bekämpfen. Alle guten Vorsätze drohten nun wieder einmal ins Wanken zu geraten.

Sie werden diese Leute im Laufe meiner Geschichte noch kennenlernen. Zunächst möchte ich Ihnen nur drei vorstellen.

Der erste war Dr. Charboi. Hier auf der Erde wäre er wahrscheinlich adrett gekleidet und mit vornehmem Silberhaar aufgetreten, wie die meisten dieser Haie von Starärzten. Er hätte die höchsten Honorare eingestrichen von den Vornehmsten der Gesellschaft und andere die schmutzige Arbeit machen lassen. Auf Kregen, wo ein Mensch normalerweise erst nach seinem zweihundertsten Geburtstag grau wird, besaß Charboi die rote Haarmähne des Lohiers, und er zeigte die kompakte, wohlgenährte Gestalt eines Mannes in seinen besten Jahren, energisch, tüchtig, verlangend. Und gewalttätig.

»Hinaus!« donnerte er uns an. Er konnte sich kaum noch beherrschen und schien zu allem fähig, daran bestand kein Zweifel. »Hinaus!«

Der zweite Mann schlich geduckt in den Raum. Muskulös, massig gebaut, so ragte er hoch im Lampenschein auf, und sein Mund und die verkrampfte Haltung seines Kinns ließen erkennen, daß er wenig sprach. Er war ein Apim, der jedoch den Körperbau eines Chuliks besaß. Die ganze Zeit über verharrte seine mächtige Gestalt an der Seite seiner Herrin. Er trug eine schwere braune Tunika, die Khiganer genannt wird, doppelreihig angelegt, die breite Schärpe mit einer langen, ausgestellten Reihe von Bronzeknöpfen befestigt, von Gürtel bis Schulter reichend und von dort im spitzen Winkel zurück zum Hals verlaufend. Dort schimmerte Gold. Er trug Reithosen und hohe vallianische schwarze Stiefel mit Sporen. Ein Schwert führte er nicht mit, an zwei juwelenbesetzten Gürteln hingen aber die leeren Befestigungen für Rapier und Main-Gauche. Braune und grüne Armstreifen, darüber drei kleine diagonale Striche, wiesen ihn als Anhänger Vengas aus. Die schiere Wildheit seines Gesichts beeindruckte mich, die in den winzigen dunklen Augen schlummernde Brutalität, die Strenge des Kinns. Er war eindeutig ein berüchtigter Klingenschwinger – Nath der Iarvin, Kämpfer, Schwertkämpfer, mit Leib und Seele seiner Herrin verschrieben.

Die dritte Person war eine Frau.

Dünn war sie und scharf wie ein Diamant, hart und hell, von einer Flamme erfüllt, die alle verzehrte, die das Pech hatten, nicht mit ihr umgehen zu können. Ihr dunkles Haar lag fest unter einem diamantenverkrusteten Netz. Sie trug lederne Reitkleidung, die grünlich schimmerte und ihre männliche Figur noch eckiger wirken ließ, dazu lange schwarze Stiefel, wie ein Mann. An ihrer linken Schulter war eine goldene Brosche festgesteckt, in Gestalt eines Werstings, der einen Korf packt – der wilde kregische Hund, der sich auf den aufschwingenden Vogel stürzt. Rapier und Dolch waren an ihrer schmalen Taille befestigt. Ich ahnte, daß sie gut damit umgehen konnte. Ihr langes Gesicht war bleich und verächtlich verzogen, darin tiefsitzende grüngraue Augen und hochgewölbte schwarze Augenbrauen. Rot war ihr Mund, dünn und verbittert und an den Winkeln tief eingekerbt, rot wie eine Wunde über ihrem spitzen Kinn. Mit ihrem Blick hätte sie einen Eisblock zerschneiden können.

Dies also war Ashti Melekhi, die Vadnicha von Venga.*

Sie starrte uns aus zusammengekniffenen Augen an und erinnerte mich dabei an einen wilden Jagd-Risslaca, der auf seine Beute starrt, ehe er sie verschlingt.

»Hinaus mit euch!« sagte sie. Ich schwöre, ihre Stimme fauchte wie ein Risslaca vor dem Zustoßen. »Schtump! Layco Jhansi, der Kov von Vennar, der Erste Pallan des Herrschers, hat mir die Verantwortung für das Krankenzimmer des Herrschers und die Erfüllung seiner Wünsche übertragen, und ich bin nur ihm verantwortlich. Mir ist egal, wer ihr seid. Die Prinzessin Majestrix darf meinetwegen bleiben, weil sie die Tochter des Herrschers ist. Ihr anderen – hinaus! – Schtump!«

Ich sagte nichts. Sie deutete mit der Reitpeitsche auf mich. Ihre Hand war ruhig.

»Du magst der Prinz Majister sein. Doch du bist nichts anderes als ein aufgeblasener Klansmann, ein haariger Barbar. Und du wagst es, einen anderen Arzt mitzubringen! Nimm dich in acht, damit du nicht zu weit gehst!«

Die Reitpeitsche bezog nun auch Seg, Thelda und Katrin in ihre Bewegung ein und richtete sich schließlich anklagend auf Nath die Nadel.

»Laßt den Herrscher in Würde sterben, wie es einem großen Mann geziemt! Ihr befleckt seine Größe. Dieser tolpatschige, dreckige alte Mann hat hier nichts zu suchen – wenn ihr so weitermacht, werdet ihr noch alle einen Kopf kürzer gemacht, ehe die Sonnen untergehen.«

Ich öffnete den Mund – und schloß ihn wieder. Der neue Prescot behielt immer noch die Oberhand.

Sie ließ die Peitsche herabzucken. »Jetzt aber hinaus, ihr Ungeziefer! Verschwindet, sonst lasse ich die Palastgarde kommen.«

Seg musterte mich mit dem halb spöttischen Lächeln, das ich so gut kannte. Ich wußte, was er nun erwartete. Entrüstet hatte sich Nath einige Schritte vom Bett entfernt, doch ansonsten hielt er sich gut. Thelda mußte bereits tief durchatmen, um nicht zu explodieren, und Katrin hätte ebenfalls gern losgelegt. Ich spürte Delias Blick und schaffte es, ihr ein schwaches Lächeln zu schenken und unmerklich den Kopf zu schütteln. Beunruhigt lächelte sie zurück, doch sie war bereit, vertrauensvoll meinem Wink zu folgen.
Ich sagte nichts. Ich wußte, daß ich damit eine unwürdige Rolle spielte, doch hatte ich das Gefühl, daß ein Wort die Charade sprengen würde. Ich hätte diese willensstarke Frau allein mit Worten niedermachen, hätte Dr. Charboi eine schallende Ohrfeige versetzen können. Und kein Gardist hätte mich daran gehindert! Aber ich tat nichts dergleichen und bin auch heute noch der Auffassung, daß die kommenden Ereignisse dadurch nicht im geringsten beeinflußt worden wären, allenfalls in den Details der Tragödie.

»Wollt ihr nun gehen?« fragte die eiskalte Stimme. Ashti Melekhi war bereit, die Wachen zu rufen.

In diesem Augenblick erklang eine schwache Flüsterstimme, und einen Augenblick lang begriffen wir nicht, wer da zu uns sprach, so sehr waren wir von der Spannung der Situation absorbiert. Im nächsten Augenblick sank Delia neben dem Bett in die Knie und umklammerte die knochige Hand ihres Vaters.
»Delia.« Der Herrscher hatte Mühe zu sprechen. »Meine Tochter.« Seine dünnen Lippen formten mühsam jedes Wort, als müsse er die Laute gegen gewaltige Kräfte, die in seinem Körper tobten, hinauszwingen. »Aah ...« Er hielt inne und schluckte, und sein Adamsapfel zuckte auf und nieder. »Hamal. Todalpheme.«

»Nein!« rief Charboi und eilte vor. »Daran ist nicht zu denken! Tut, was die Vadnicha befohlen hat. Geht!«

Hätte der Rast Delia auch nur die Hand auf die Schulter gelegt, wäre ich sofort aus der Rolle gefallen und hätte den ungebändigten Dray Prescot wieder aufleben lassen. Doch er war zu vernünftig, um sich soweit zu vergessen. Vielleicht wäre Kregen heute eine andere Welt, wenn er seine ärztliche Rolle vergessen und Delia berührt hätte, ich weiß es nicht. Ich nehme es aber nicht an. Es ist auch egal. Denn was geschehen sollte, geschah.

»Du läßt dir das doch nicht bieten, Dray!« rief Thelda, auf deren Gesicht sich Verblüffung und Zorn abzeichneten – und ein anderes Gefühl. Seg legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie fort, und sie ließ sich widerstrebend mitziehen.

Die Vadnicha Ashti Melekhi schaute mit zusammengekniffenen grüngrauen Augen hinter Thelda her, und ich wußte, wie schwer das Aufbegehren gegen diesen eiskalt funkelnden Blick gewesen war. Seg blickte über Theldas Schulter zu mir zurück, und ich hob die Hand und verhinderte, daß Katrin die Beherrschung verlor. Nath ergriff seinen Sturmholzkasten und ging gemessenen Schrittes zur Tür, doch er sah sehr gekränkt aus und zitterte. So stand endlich auch Delia auf, küßte ihren Vater, den gefürchteten Herrscher eines großen Reiches, und verließ an meiner Seite das Zimmer.

Noch immer hatte ich kein Wort gesagt.

Die scharfe Stimme ertönte hinter uns. »Endlich sind wir diesen Abschaum los! Charboi, sieh zu, ob du den Schaden wiedergutmachen kannst, den der unfähige Tolpatsch angerichtet hat. Ich suche Kov Layco auf und unterrichte ihn, damit diese Cramphs nie wieder Gelegenheit haben, den Herrscher zu belästigen.«

»Ja, meine Lady«, sagte Charboi selbstzufrieden.
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»In den guten alten Tagen, mein Vovedeer, hätten wir diesen Cramphs sechs Zoll langen zeniccischen Stahl in den Leib gestoßen! Beim Schwarzen Chunkrah! Ich bin erstaunt, daß der Bursche noch ungeschoren herumwandelt!«

Hap Loder stürzte den Rest seines Weins hinunter und brüllte nach mehr. Im Schankraum der Rose von Valka summten die Gespräche und Auseinandersetzungen durcheinander. Ich wußte durchaus, was zu tun war. Doch es mußte richtig angegangen werden.

»Ja, Hap, du furchteinflößender Kämpfer! So handeln die Klansleute auf den Ebenen von Segesthes. Und wohl auch die meisten meiner Kameraden. Doch gedankenlose Gewalt können die Probleme Vallias nicht mehr lösen.«

»Das stimmt!« warf Seg ein. »Ich gebe zu, zuerst war ich überrascht. Aber die Leem-Frau hätte die Gardisten gerufen, und dann wäre erst recht etwas los gewesen.«

Wein wurde herumgereicht. Palines und andere saftige Früchte waren auf Bronzeteller gehäuft. Die Männer und Frauen, die sich hier versammelt hatten und im weiteren Verlauf des Abends eintrafen, waren ausnahmslos gute Gefährten, Freunde aus vielen Ländern Kregens. Wir genossen unser Beisammensein, auch wenn die Neuigkeiten über Delias Vater einen Schatten auf das Fest warfen.

Unter den Anwesenden befand sich mein Zauberer von Loh, der natürlich nicht »mein« Zauberer war, das wäre zu hoch gegriffen, lassen sich doch die berühmten Zauberer ihre Individualität nicht nehmen; doch Khe-Hi-Bjanching verdankte mir nicht nur seinen Status, sondern auch das Leben und erwies sich nun als vertrauenswürdig und loyal. Und er hatte seit unserer ersten Begegnung einen erstaunlichen Reifeprozeß durchgemacht und war nun zu verblüffenden Leistungen fähig.

Ernst hörte er sich an, was ich ihm zu berichten hatte über die Äußerungen des Herrschers und die Reaktion von Dr. Charboi und über die Pläne, die mir durch den Kopf gingen. Er runzelte die Stirn. Zu meiner Verblüffung wirkte er bestürzt, ja sogar erschrocken. Dies bewog mich zu der halb scherzhaften Frage: »Ich bitte dich, Khe-Hi! Ein Zauberer von Loh, der nichts auf der Welt fürchtet! Das ist in der Tat ein von einem Ponsho gebissener Leem!« Womit ich sagen wollte, ich hielte die Reaktion für so ungewöhnlich, daß ich es beinahe nicht glauben konnte.

Khe-Hi-Bjanching befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. »Ich gebe zu, daß ich anders bin als andere Zauberer.« In seiner Stimme lag eine Tonlosigkeit, die mir gar nicht gefiel. »Im Dienst unseres Prinzen habe ich neue Kräfte gewonnen. Ich bin stark, das brauche ich nicht abzustreiten. Doch ich habe Zugang zu Geheimnissen, die ich nicht offenbare, ebensowenig wie ich meinen Kopf in das Maul eines Chavonths stecken würde.«

Das fröhliche Lärmen ringsum ließ allmählich nach, als die Männer merkten, daß hier ernsthaft diskutiert wurde. Immer mehr hörten uns ernüchtert zu.
»Sprich weiter, Khe-Hi. Ich glaube, du weißt, was der Herrscher mit seinen Worten sagen wollte. Du teilst Charbois Besorgnis?«

»Besorgnis?« Bjanchings Hand ballte sich zwischen den Weingläsern auf dem Sturmholztisch zur Faust. »Es ist mehr als das. Wir Zauberer – nun, alle Menschen sprechen von unserer Kunst. Wir sind Adepten. Die Zauberei ist für uns ein Kinderspiel. Doch wenn man die Todalpheme von Hamal aufsucht und sie es euch sagen – dann seid ihr ebenso töricht wie sie!«

»Die Todalpheme sind aber gütige, weise Wissenschaftler«, wandte Seg ein. »Sie sagen die Gezeiten voraus. Sie sind unantastbar. Niemand wagt die Hand gegen sie zu erheben. Wie könnten die Todalpheme schlecht sein?«

»Sie sind nicht schlecht, Kov. Natürlich nicht. Aber es ist ein Geheimnis in ihren Besitz gekommen, das sie nicht verstehen.«

Das Licht der Samphronöllampen schimmerte auf ihren Gesichtern. Meine Freunde saßen und standen im Kreis um unseren Tisch in der Rose von Valka in Vondium. Ich sehe sie noch heute deutlich vor mir. Meine Kameraden. Männer und Frauen, die mit mir durchs Feuer gegangen waren, ja, und es gewiß wieder tun sollten – und sogar sehr bald. Ich bin ein einsamer Mann, ein echter Einzelgänger, das wissen Sie; doch sind mir Freundschaften zugefallen, wie sie wohl keinem anderen Sterblichen vergönnt waren. Das Charisma, das mich umgibt, das Yrium, das so schwer zu definieren ist und doch so schnell offenbar wird, wenn es um die Wahrheit geht, erklärt allerdings nicht alles, nicht alles ...

Jaidur, mein jüngster Sohn, saß am Tisch, ungewöhnlich schweigsam. Mein zweiter Sohn Zeg, Pur Zeg, ein berühmter Krozair von Zy am Binnenmeer, jetzt König von Zandikar, war natürlich nicht bei uns, stand er doch nach wie vor am Auge der Welt im Kampf gegen Grodno. Mein ältester Sohn Prinz Drak war fortgerufen worden. Inch und Seg waren zugegen, ebenso Vomanus von Vindelka, der Halbbruder Delias mütterlicherseits, und er lauschte aufmerksam den Worten. Mein Blick fiel auf neue Gesichter, Dray, Segs Sohn, und seine Zwillinge Valin und Silda, die wohlerzogen zuhörten und wenig sprachen.

Wir diskutierten weiter, und der Zauberer war ehrlich bemüht, uns von dem Plan abzubringen, der sich immer mehr als die einzige Möglichkeit für mich herausschälte, dem Herrscher zu helfen. Sie, die Sie jetzt dieses Band abhören, wissen allerdings weitaus mehr als meine Kameraden dort in der Rose von Valka. Nur ich und Delia begriffen, worauf der Zauberer von Loh hinauswollte. Delia war als junges Mädchen vom Pferd gestürzt, und er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um eine Heilung für ihr bei dem Unfall verkrüppeltes Bein zu finden. Ein Flugboot-Verkäufer hatte ihn mit den Todalphemen von Hamal in Verbindung gebracht, zu einer Zeit, da Vallia und Hamal noch einigermaßen miteinander auskamen. Die Information hatte viel gekostet. Die Todalpheme aus Hamal, so hieß es, kannten ein sagenhaftes Land, in dem wundersame Heilungen zu finden waren. Delia war mit einem Flugboot auf Umwegen nach Aphrasöe gebracht worden, wo die Savanti es sich zu lange überlegt hatten, ob sie sie heilen sollten oder nicht. Ich, der ungebärdige Seemann Dray Prescot, frisch eingetroffen von der Erde, herausgerissen aus dem Donnern der Breitseiten, ich hatte es damals selbst in die Hände genommen, Delia gesunden zu lassen.

Daß ich dies getan und ihr darüber hinaus noch ein tausendjähriges Leben beschert hatte, war längst Geschichte. Trotzdem war die ganze Sache in ein Mysterium gehüllt. Auf meinen Reisen durch Kregen hatte ich mich immer wieder nach Aphrasöe, der Schwingenden Stadt, erkundigt, doch niemand hatte von diesem Ort auch nur gehört. Für mich war die Stadt damals wie das Paradies erschienen, aus dem ich schließlich verstoßen wurde. Das wirkliche Leben hatte mich später jedoch geholt und in seinen Bann gezogen, so daß das Paradies nun für mich in Valka und Strombor und Djanduin lag und auf den weiten Ebenen von Segesthes. Ich spreche hier von den Tagen, da der Herrscher in Vondium im Sterben lag. Das duftende Azby und die anderen Dinge, die mir seither widerfahren sind – ach, all das muß ich erzählen, wenn es soweit ist.

Auch als ich endlich festgestellt hatte, daß die Todalpheme von Hamal hinter allem steckten – oder ich zumindest mit den Verantwortlichen Kontakt aufnehmen konnte –, war ich nicht in der Lage gewesen, weitere Erkundigungen einzuziehen oder neue Schritte einzuleiten. Das Leben hat es so an sich, alles fortzuschwemmen, Pläne, Träume, Alpträume, das tägliche Einerlei.

»Ich weiß, Dray«, sagte Vomanus achtlos und warf sich eine Paline in den Mund. »Ich weiß, was der Herrscher tat und sagte, als Delia sich bei dem Zorcasturz das Bein entstellte. Er ließ sofort dem Tier den Hals durchschneiden. Aber der opazverfluchte Flugboot-Verkäufer wollte sein Geschäft machen, und wir armen vallianischen Toren waren hinter seinem Schund her. Er nannte dem Herrscher Namen und Anschriften, und Delia wurde sauber verbunden dorthin geschickt. Soweit ich weiß, war der Bursche ein verstoßener Todalpheme-Lehrling. Hat seine Informationen sicher auf dunklen Wegen erhalten. Aber die Behandlung muß ja erfolgreich gewesen sein ...« Und Vomanus lächelte Delia breit an, die seinen Blick ernst erwiderte.

Wir hatten niemandem von unseren Erlebnissen in Aphrasöe erzählt.

»Wir machen also dasselbe«, sagte ich. »Wir bringen den Herrscher an den Ort, der als Kontakt der Todalpheme bekannt ist. Wir leiten eine zweite Wunderheilung ein.«

»Aye!« riefen die anderen, bereit, sich gegen eine ganze Welt zu stellen.
»Wie fangen wir das aber an?« wandte Seg ein. »Du hast doch selbst gesehen, wie gut die Rasts ihn abschirmen.«
»Ja. Doch wir finden bestimmt einen Schlüssel für den Käfig.«

»Ich hätte angenommen, Dray Prescot, daß die Tochter des Herrschers und der Prinz Majister, ihr Mann, den Herrscher ohne weiteres zu einem Arzt bringen könnten.« Diese Worte kamen von Thelda.

Seg wollte antworten, doch hastig warf Delia ein: »Das werden wir auch tun, liebe Thelda. Und du wirst uns dabei helfen, das weiß ich.«
»Aber natürlich!« Thelda wandte sich mit entschlossenem Gesicht an mich. »Prinz, bin ich nicht Delias beste Freundin?«

»Es ist höchste Zeit, daß wir etwas unternehmen«, brummte Inch.
»Aye!« riefen die kampferfahrenen Männer der Runde. »Aye! Für Delia und für Dray!«

Nun ja, das klang alles recht hübsch. Aber davon bekamen Zorcas keine Hufeisen, wie es bei meinen Klansleuten hieß.

Die Tür ging auf, und der junge Bargom, der Wirt, eilte herein. In seiner Begleitung waren Prinz Varden Wanek und Natema, die im Haus eines befreundeten Kaufmanns wohnten, weil einer ihrer Enkel ein leichtes Fieber hatte. Nath die Nadel hatte dort vorbeigeschaut und kam nun hinter den beiden in die Schänke. Er wirkte erregt.

»Was gibt es Neues, Nath?«

»Wie vermutet!« sagte er, zog schwungvoll seinen Mantel aus und nieste. Brummelnd und prustend ließ er seine Arzttasche fallen, die jemand im letzten Augenblick auffing. Unwirsch wühlte er in seiner Kleidung herum und zog schließlich ein Fläschchen heraus, das eine farblose Flüssigkeit enthielt.

»Ich habe den Speichel des Herrschers untersucht. Kein Zweifel! Man hat ihm Solkien-Konzentrat eingegeben ...«

Ein Aufstöhnen ging durch die Gruppe.

Nath nickte und fuhr erklärend fort: »Ein heimtückisches Gift. Es ist geheim, nur wenigen ist bekannt, was es damit auf sich hat. Aber ich weiß natürlich alles darüber«, fuhr er ohne falsche Bescheidenheit fort. »Eine tödliche Mischung des Memph-Baums, des Trechinolc-Kaktus, ein wenig Leberfleck-Rinde, ein oder zwei würzige Zutaten, dies alles darauf angelegt, das Fleisch schwinden, das Blut dünner werden zu lassen, eine raffinierte, schleichende Zerstörung.«

Delia begann zu schwanken. Ich streckte die Hand aus, und sie griff danach und starrte mir ins Gesicht. Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Oh – Dray!«
»Heute nacht«, sagte ich, und sofort wandten sich alle mir zu. »Heute nacht dringen wir durch Geheimgänge ein, Wege, die ich einmal mit dem Architekten Largan inspiziert habe ...«

»Der schon seit vielen Jahren tot ist«, setzte Vomanus hinzu.

»Es betrübt mich, das zu hören. Jedenfalls haben wir die Möglichkeit, in den Palast einzudringen und auf demselben Wege vielleicht den Herrscher herauszuholen. Das hätte ich eigentlich schon heute tun sollen, doch ich habe es nicht getan. Thelda! Kannst du dafür sorgen, daß Dr. Nath die Nadel die nötige weibliche Unterstützung bei der Pflege des Patienten bekommt?«

»Natürlich!« Sie warf den Kopf in den Nacken.
»Ich kümmere mich um die Flugboote«, sagte Oby.
»Und ich um den Proviant«, warf Turko ein.

»Gut. Und ihr, Freunde, bringt gut geschärfte Waffen mit!«

»Aye!« brummten sie, und wenn ich sie mir so ansah, mit kritischem Auge und nicht als die guten Freunde, die sie waren, so wirkten sie wie ein gefährlicher Haufen Halsabschneider, daran gab es keinen Zweifel.

Natürlich mußte es Vomanus sein, der mit strahlendem Blick beiläufig sagte: »Eins sollten wir bedenken, Dray. Meine Halbschwester ist die Erbin des Reiches. Sollte der Herrscher sterben, hättest du selbst einen ziemlich sicheren Anspruch auf den Thron.«

Ich beschränkte mich darauf, ihn anzusehen. Der freche Bursche hatte den Anstand, den Kopf abzuwenden und sich weniger lässig zu geben. Was die anderen in diesem Augenblick dachten, weiß ich nicht. Was ich mir selbst überlegte, ist mir nicht mehr so recht in Erinnerung. »Ich will nichts von dem Herrscher außer dem, was ich bereits habe – seine Tochter. Es sei denn – es sei denn, die ohnehin schlimmen Zustände würden noch schlimmer.«

In dem nun eintretenden kurzen Schweigen öffnete sich die Tür, Bargom steckte den Kopf herein und rief: »Prinz Drak!«

Und schon trat mein Sohn Drak ein, Prinz von Vallia, außer sich vor Zorn. Er schleuderte seinen Mantel zur Seite, verfehlte sein Ziel und riß einen Krug mit Wein vom Tisch.

»Bei Vox!« sagte er. »Bei allen grauen Teufeln Sicces! Sie wollten mich nicht zu meinem Großvater lassen! Sie haben mich aus dem Palast geworfen, die teuflische Melekhi und ihr Abschaum! Und auf dem Weg hierher überfielen mich Stikitches, Mörder, die mich aufspießen wollten. Ich sage euch, Vondium ist ein Tollhaus geworden!«
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Zwei geschlossene Wagen brachten uns zum gitterbewehrten Tor unterhalb des Jasminturms. Die Masse des Turms stand vor den Sternen in ihren vertrauten kregischen Konstellationen. Die Jungfrau der Schleier warf rosagoldenes Licht über Giebel und Dächer, zeichnete die Umrisse der Kuppeln mit geheimnisvollen Schatten aus, verlieh der Dunkelheit unterhalb der Schanzmauern eine Aura größerer Gefährlichkeit. Die von jeweils vier Krahniks gezogenen Wagen hielten sich dicht am Ufer des ausgetrockneten Burggrabens. Hier krümmte sich der alte Kanal der Zufriedenheit um die Hintereingänge in den Palastmauern. Zu beiden Seiten wurden die mächtigen Mauern von der Dunkelheit verschluckt.

Niemand sagte etwas. Seg, Inch und Turko, Balass, Vomanus, Hap und Oby.

Wir ließen die Wagen im Schatten eines Kolonnaden-Schlußbogens zurück, unter dem Mondblumen ihre Blüten öffneten. Wie Leems beschlichen wir den Wächter, einen Rapa, den wir nur bewußtlos schlugen. Er verdiente sich sein Geld ohnehin hart. Anschließend krochen wir angesehenen vallianischen Bürger wie Verbrecher durch die Schatten, wie Spione. Unmittelbar hinter dem schmalen Pförtchen wandte ich mich scharf nach links an der Befestigungsmauer vorbei und fand dort an der Innenmauer einen schmalen Riß, der nur eine Erscheinung der Zeit zu sein schien, zugemörtelt aber war nur eine Abdeckung, die kräftiges Holz den Blicken entzog, und das Holz drehte sich und enthüllte eine eckige Öffnung, einen Fuß breit. Ich packte den Eisengriff, der wie ein Spatenstiel geformt war, und zog daran.

Beinahe lautlos, so gut war der Mechanismus gearbeitet, drehte sich ein Stück Mauerwerk um sich selbst. Die Öffnung erweiterte sich zu einer schmalen Tür und zu Stufen, die in die Tiefe führten.

Wir schritten hinab und zündeten unsere Laternen an – mit der Übung von Männern, die den Umgang mit Feuerstein und Stahl gewöhnt sind. Der Treppengang gähnte düster und unheimlich unter uns, im Schein der Laterne glitzerte dunkle Feuchtigkeit.

Wir stiegen in die Tiefe.

Weiter unten klebten Salzkristalle an den Wänden, und grünlicher Schleim hing in fettigen Tentakeln herab. Wir bewegten uns durch einen Zickzackkorridor, in dem Inch wiederholt zähneknirschend Ngrangi anrief. Er war einfach zu groß für einen solchen Durchgang.

Das Labyrinth der Korridore und Tunnel und Treppen ist praktisch ein Muß für jeden kregischen Palastarchitekten. Ein ganzes System sekundärer Wege existiert neben den vornehm geschmückten Sälen und Gemächern. Zahlreiche Geheimgänge hatte ich zumauern lassen, als ich in diesem Palast lebte; doch ich hatte einen Plan all jener Durchgänge im Kopf, die meines Wissens noch bestanden. Das Krankenzimmer zu finden, war also nicht schwierig, erforderte nur weite Umwege.

Schließlich legte ich das Auge an den Durchblick des Holzpaneels und schaute in den Raum, in dem der Herrscher starb, in dem Vadnicha Ashti Melekhi sich vergessen und mich und meine Freunde gekränkt hatte.
Dr. Charboi war im Begriff, sich von der Bettkante zu erheben. In seiner Hand schimmerte ein Glas. Sein glattes Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck. Er wandte sich an jemanden, der sich außerhalb meines Blickfelds befand.

»Jetzt wird er schlafen. Keine Gefahr.«

Die Stimme, die ihm antwortete, ganz Glasscherben und Neemu-Fauchen, sagte: »Gut, Doktor. Sorge dafür, daß er nicht gestört wird. Laß die Wächter sofort rufen. Der junge Prinz mag sich für sehr fähig halten. Kov Layco war sehr böse.«

»Ich habe gut gearbeitet, Vadnicha.«
Wir wußten, auf welches Teufelswerk er anspielte.

»Das bestreite ich ja nicht. Du wirst deinen Lohn erhalten.«

Charboi sammelte seine Sachen ein und ging zur Tür. Er klopfte an, und die Tür wurde geöffnet. Ich sah den rotumhüllten Arm des Wächters. Die Bogenschützen hielten die Tür jetzt also verschlossen und öffneten nur für jemanden, den sie kannten. Ich lächelte nicht. Doch ich stellte mir vor, daß Ashti Melekhi dem Ersten Pallan des Herrschers einiges zu erklären haben würde.

Wenn sie im Zimmer blieb, lag das Risiko bei ihr. Wir würden sie natürlich zum Schweigen bringen, ehe sie schreien und die Gardisten warnen konnte. Charboi war uns knapp entkommen; ich glaube, das bedauerte ich damals ein wenig. Ich wollte schon die Geheimtür aufstoßen und mich wie ein Leem auf sie stürzen, als sie vor dem Guckloch erschien. Sie ging zur Außentür und blickte noch einmal zum Bett.

So wartete ich ab.

Ich sah ihr Gesicht. Dünn und bleich und verächtlich verzogen war es, mit dem blutroten Mund und den geschwungenen Augenbrauen. Und sie lächelte – ein Lächeln, das sogar einen Menschenjäger gebannt hätte. Bitter, raffiniert, teuflisch – und doch wohl auch ein wenig bedauernd. Ich möchte Ashti Melekhi hier nicht ganz schwarz zeichnen. Soviel ich weiß, war sie sehr kunstsinnig und eine vorzügliche Flötenspielerin. Sie hielt sich einen ganzen Schwarm exotischer Vögel. Doch angesichts des Todes eines Herrschers fällt es schwer, Glanzlichter zu finden, wenn man mit der Tochter dieses Herrschers verheiratet ist.

Mit ihrem kleinen goldenen Stab, den sie an einer Edelsteinkette um den Hals trug, klopfte sie an die Tür. Der Bogenschütze öffnete ihr. Sie sagte: »Bewacht die Tür. Verteidigt sie.«

»Quidang, meine Dame!«

Und sie verließ den Raum, ganz katzenhafte Anmut und glitzernde Schönheit, hart und kantig und seltsam männlich, und ich fragte mich, wann ich sie wiedersehen würde.

Leise öffnete ich das Geheimpaneel und trat ins Krankenzimmer. Die diensthabende Krankenschwester blickte den Herrscher an, und ich glaubte auf ihrer bleichen Wange eine Träne funkeln zu sehen. Sanft hielt Turko sie fest, während ich ihr eine Augenbinde umlegte und sie in einen Teppich fesselte. Sie wehrte sich nicht; vermutlich war die arme Seele außer sich vor Angst.

Dann hoben wir den Herrscher aus dem Bett und legten ihn vorsichtig auf die mitgebrachte Bahre. Er war lächerlich leicht für einen Mann, der einmal sehr kräftig gewesen war. Nach einem schnellen Blick durch das Krankenzimmer kehrten wir in den Geheimgang zurück, und ich schloß die Wandtür hinter mir.

Der Rückweg verlief ohne Zwischenfälle. Ich bildete mir schon ein, unser Plan hätte alle Probleme aus dem Weg geräumt. Ich Onker!

Natürlich kannten wir die Routine der Palastgarde. Die Roten Bogenschützen waren Profis und würden die angeworbenen Chuliksöldner zum gleichen Standard anhalten. Die Kommandeure wechselten alle drei Burs die Wachen – eine Zeit, die zwei irdischen Stunden entsprach –, und diese Periode war beinahe verstrichen. Wir hofften davonzukommen, ehe es Probleme mit den Ablösungen gab, mit Losungsworten und Laternen und wachsam erhobenen Waffen.

Hastig, aber lautlos drängten wir uns durch die verborgene Öffnung ins Freie, und ich brachte die Putz-Abdeckung wieder an. Am Tor hielten wir inne. Jemand fluchte, allerdings so leise, daß die Worte kaum zu verstehen waren.

Die beiden geschlossenen Wagen standen nicht mehr in ihrem Versteck.

Das rosagoldene Mondlicht ließ keinen Zweifel – die verdammten Wagen waren verschwunden. Irgend jemand hatte sie gestohlen, denn die Krahniks waren unter der Kolonnade angebunden gewesen und hatten als nützliche Zugtiere keine Neigung gezeigt, sich loszureißen und davonzujagen.

Ich faßte Seg am Arm. »Wir gehen zu Fuß«, sagte ich ihm ins Ohr.

»Und der Herrscher ...?«

»Sobald wir die Nähe des Palasts verlassen haben, verwandeln wir uns in eine Gruppe Betrunkene. Wir sind zu acht, da läßt man uns sicher zufrieden ...«

Ich alter Onker, weiter kam ich nicht.

Die Teufel handelten schlau und schnell und überraschten uns beinahe.

Das Funkeln von tödlichem Stahl im Mondlicht ... Der schnell eingezogene Atem der Mörder, die sich auf uns stürzten ... Das Scharren von Sandalen auf verwitterten Steinen ...

Das Rapier sprang mir in die Faust, und ich schwöre, ich reagierte nur einen Sekundenbruchteil vor meinen Gefährten, denn wir waren ein kampferprobter Haufen. Jedenfalls erfüllte mich nach dem ersten Schock des Überfalls ein gewisses Mitleid mit den Möchtegern-Mördern. Darin lag vermutlich wieder der alte hochmütige Stolz, mit dem wir alle mehr als wünschenswert zu kämpfen haben. Turkos nagelneuer Parierstab aus geöltem Balass und Stahl zuckte empor, und ein Rapier fiel klirrend zur Seite. Turko legte Hand an den Burschen, der in die Höhe segelte und einen Augenblick lang als ausgebreitete Silhouette vor den Monden hing.

Haps kurze Klansaxt wirbelte herum und traf sicher ihr Ziel – in schneller Folge.
Inch hieb mit seiner schweren Axt um sich und fällte in rhythmischer Folge die Gegner.

Seg und Vomanus, die die Trage mit dem Herrscher gehalten hatten, stellte ihre Last ab, so schnell sie konnten. Einer der Angreifer, gespenstische Gestalten in dunklen Mänteln, schrie anhaltend und preßte die Hände gegen den blutenden Unterleib. Die Auseinandersetzung war nicht mehr still zu halten.

»Laßt mir ein paar!« brüllte Seg, zerrte seine Klinge blank und stürmte vor.

»Und mir auch, bei Vox! Darf man denn gar keinen Spaß mehr haben!« Und Vomanus ließ sein Rapier emporzucken. Balass und Oby, die die Nachhut gebildet hatten, versuchten, ebenfalls zum Zuge zu kommen.

Ich, Dray Prescot, stand einfach nur dabei. Das Rapier blinkte in meiner Faust, und ich hätte am liebsten laut gelacht. Was für Dummköpfe waren doch diese Burschen, eine gefährliche Gruppe wie uns anzugreifen. Und wie seltsam!
So nahm ich an diesem schnellen und tödlichen Kampf unter den kregischen Monden gar nicht teil. Balass brachte einige Streiche mit seinem hervorragenden neuen Schwert an, während die anderen geduckt im Kreis standen und in die Schatten blickten.

Entrüstet eilte der junge Oby herbei. »Nichts!« sagte er anklagend. »Ein hübsches Leemsnest! Ihr hättet mir wenigstens einen überlassen können!«
Die anderen lachten und versprachen Oby beim nächstenmal den Vortritt. Das war nicht nur leichthin gesprochen.
»Sucht die Sachen zusammen. Gute Waffen wollen wir nicht verkommen lassen. Die Leichen werft in den Kanal, und beeilt euch. Die Wachen sind bald sicher hier.«

»Aye, Dray«, sagten meine Freunde leise und machten sich sofort ans Werk. Wir wußten nicht, ob vielleicht noch gegnerische Augen und Ohren uns bespitzelten. Sollten sich noch andere Stikitche in der Nähe verbergen, die das Schicksal ihrer Kameraden miterlebt hatten – es waren insgesamt zwölf gewesen –, so nahm ich nicht an, daß sie nun noch leichtfertig ihr Leben aufs Spiel setzen wollten.

Wir alle waren tief im Inneren davon überzeugt, daß dieser Angriff das Symbol neuen Schreckens war, daß das, was ganz Vondium fürchtete, sich bewahrheiten und uns eine blutige Zukunft bescheren würde. Dies war eine schreckliche Aussicht, die mich bestürzte, wie achtlos ich in solchen Dingen auch sonst gewesen sein mag. Wir mußten den Herrscher nach Aphrasöe bringen, dort eine Heilung bewirken, ihn sicher in seine Hauptstadt zurückbringen und wieder auf den Thron setzen, wir mußten uns gegen die dunklen Verschwörungen seiner zahlreichen Feinde durchsetzen und eine neue Periode des Friedens und der Stabilität in ganz Vallia beginnen lassen.

»Nehmt den Herrscher. Schnell! Bindet euch die Tücher vor die Gesichter.« Ich sah Inch an. »Du solltest gebückt gehen, Großer. Wir müssen uns zur Schänke durchschlagen.«
Lautlos wie Leems schlichen wir davon, Sekunden bevor die Gardisten eintrafen, die ihr Kommen schon von weitem ankündigten. Wir schafften es bis zur Rose von Valka, wo Proviant und Flugboote auf uns warteten.

Zu den Dingen, die wir den Toten abgenommen hatten, gehörten zwölf schön gearbeitete Metallmasken. Über solche Metallarbeiten und Masken habe ich später mehr zu sagen – die Masken Kregens sind eine faszinierende, schöne und schreckliche Geschichte für sich; im Augenblick möge genügen, daß diese Masken aus vorzüglichem Stahl handgefertigt waren, von Schmieden, die ihr Handwerk verstanden. Sie waren identisch gearbeitet; dreieckige Nase, eine gekrümmte Lippenöffnung, mit einem raffinierten Schlitz versehen, der sich über die Ohren eines Apims legt, mit Steg für die Brauen über den Augen, so gestaltet, daß darauf Haar zu wachsen scheint. Es waren echte Stikitche-Masken, sehr teuer, doch sie paßten eigentlich nicht zu den Tätern. Die hatten ausnahmslos gewöhnliche Kleidung getragen, braun, grün, bernsteinfarben. Ich schüttelte den Kopf.

»Das hört sich zwar töricht an, aber die sehen mir nicht nach Profi-Killern aus.«

Die Gefährten begriffen, was ich meinte. Kein Mörder wird sich mit Symbolen behängen, die ihn als Mörder ausweisen. Dagegen spricht nicht, daß zuweilen doch gewisse Kennzeichen des Berufes sichtbar werden.

»Schaut euch die an«, sagte Oby und drehte im Lampenschein der Schänke die Plaketten herum. Sie zeigten einen Wersting mit einem Korf im Maul.

»Diese Hexe!«

»Die Männer müssen uns aber schon zum Palast gefolgt sein und dort gewartet haben – sie können nicht so schnell von ihr beauftragt worden sein«, sagte ich. »Die Sache ist ernst. Ashti Melekhi hält sich für so mächtig, daß sie den Prinzen Majister umbringen will.« Diesen Worten lag keine lächerliche Selbstüberheblichkeit zugrunde, nur die offensichtlichen Tatsachen. »Dies darf uns nicht von unserem Ziel abbringen. Der Herrscher kommt an erster Stelle.«

Khe-Hi-Bjanching schob sich in den Vordergrund. Wir alle warteten respektvoll auf seine Äußerung. Es wurde still in der Rose von Valka. »Ihr alle wollt zu der Expedition aufbrechen. Aber, mein Prinz, warum läßt du die Melekhi-Frau nicht festnehmen? Dann hätte die Vergifterei ein Ende, und ...«

Nath die Nadel schüttelte den Kopf. »Die Vergiftung ist schon zu weit fortgeschritten. Nur dieses Wunder kann ihn retten.« Wir alle wußten, daß Nath ein berühmter Nadelarzt war; er brauchte nicht um Kundschaft zu werben. Seinen Worten vertrauten wir.

»Aber ihr seid ja alle verrückt, verrückt!« rief der Zauberer.

»Wir sind sicher verrückt, Khe-Hi«, sagte ich. »Kein Zweifel. Doch ich möchte hoffen, daß wir uns irgendwie durchschlagen. Ich reise voraus, um die Arrangements mit den Todalpheme zu besprechen, während die Expedition zusammengestellt wird. Wir treffen uns auf den Risshamal-Inseln – ihr findet bestimmt jemanden, der den Ort des Rendezvous kennt.«

»Also gut«, sagte Delia.

»Noch etwas«, fuhr ich fort. »Die Mörder, die Drak angegriffen, sind wahrscheinlich dieselben, die wir vorhin erledigen konnten. Ich glaube, daß wir alle außerhalb von Vondium ohnehin besser dran wären.« Melekhi schien anzunehmen, daß das Schicksal meines Sohnes mit dem meinen übereinstimmte, was genaugenommen nicht richtig war. Als Amak von Vellendur hatte er eigene Aufgaben. Bedrückt fuhr ich fort: »Wir müssen den Herrscher nach Aphrasöe schaffen, nichts darf das verhindern. Nichts! Das Schicksal von ganz Vallia hängt davon ab. Solange der Herrscher nicht gesund auf den Thron zurückgebracht wird, herrschen in Vallia Anarchie und Blut.«

Meine harten kregischen Krieger verstanden solche Worte. Ich konnte die abschließenden Vorbereitungen getrost ihnen überlassen. Waffen, Nahrung, Proviant, Kleidung – darum würde man sich kümmern. Was Flugboote anging – nun, die riesigen Himmelsschiffe, die Inch und Seg dem Herrscher gestohlen hatten, um mich aus Zandikar zu retten, waren zurückgegeben worden, nicht ohne ein paar passende Worte des alten Teufels. Wir würden also in kleineren Vollern fliegen; trotzdem handelte es sich um große, gut gebaute Fahrzeuge mit Ersatz-Silberkästen, die den Flug sicher machen würden.

Die Vorräte mußten ausreichen, damit wir einer Belagerung widerstehen konnten. An Waffen wollten wir ein ganzes Arsenal mitführen, denn so handeln Kreger nun einmal. Alles in allem waren wir eine recht angeregte Gesellschaft, als wir schließlich unser Remberee austauschten.

Delia sorgte dafür, daß auch ich richtig gekleidet und bewaffnet war. Wir verabschiedeten uns unter vier Augen in einem Hinterzimmer Bargoms. Dann wurde der kleine Voller, den ich nehmen sollte, an seiner Leine herabgezogen. Ich küßte Delia ein letztesmal und stieg an Bord. Über mir breiteten sich die Sterne aus, Licht schimmerte aus den Fenstern rings um den kleinen Hof hinter der Rose von Valka. Ich beachtete das Fantamyrrh. Ich winkte den anderen zu.

»Remberee!« rief ich hinab. Der Voller stieg auf.

»Remberee!« riefen sie herauf und verschwanden in den Schatten unter mir. »Remberee, Dray Prescot, Prinz Majister ...«
Doch ich hörte nicht mehr, ob sie sich tatsächlich die Mühe machten, die ganze lächerliche Kette der Titel aufzuzählen, die ich mir auf Kregen zugelegt hatte.
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Es kam auf jede Stunde an. Es blieb keine Zeit, meine Annäherung an das feindliche hamalische Reich durch Kundschafterflüge vorzubereiten. Ich war schon öfter dort gewesen und kannte mich aus. Der Voller raste in südlicher Richtung durch den kregischen Himmel, über das Meer auf Denrette an der Ostküste des Südkontinents Havilfar zu.

Hamals Hauptstadt, Ruathytu, liegt etwa sechzig Dwaburs westlich davon am Fluß Havilthytus. Dieser gewaltige Strom mündet gegenüber der Südflanke der Insel Arnor in den Ozean der Wolken. Die Stadt Denrette befindet sich in dieser Mündung, ein seltsamer und zugleich faszinierender Ort, angefüllt mit dem geschäftigen Treiben der Fischer, befleckt von jener Düsterkeit, die für Hamaler so typisch ist, doch nicht ohne eine gewisse Energie, die dreihundert Meilen von der Hauptstadt einen vagen Abklatsch der großen Stadt erscheinen ließ, eine Reflexion der düsteren Pracht von Ruathytu.

Ich widerstand den Verlockungen der Stadt, besonders der nostalgischen Erinnerungen an meine Zeit in der Arena, denn hier gab es ein Jikhorkdun, in dem gerade eine Sennacht der Spiele ablief. Ich dachte vielmehr an den kranken Herrscher, der rasche Hilfe brauchte, und machte mich sofort auf den Weg zum Akhram.

Die Todalpheme, die weisen Männer Kregens, die die Gezeiten und die Wege der Sonnen und Monde berechnen, die Finsternisse und Bedeckungen vorhersagen und die auf Kregen unantastbar sind, würden mich wie jeden anderen Reisenden willkommen heißen, der begierig war, sein Wissen über die Welt und die Aufgaben dieser Männer zu vertiefen. Ihre Geheimnisse liegen offen zutage, sie werden jedem mitgeteilt, der sich ihnen anschließt, und sind schwer zu begreifen für Menschen, die keine astronomische Geisteshaltung kennen. Ich nahm schöne Geschenke mit, die wir in Vondium zusammengestellt hatten.

Die Information ließ sich kaufen, hatte doch der Herrscher schon einmal mit Geld dieses Ziel erreicht, und wo das Gold schon einmal Wege geebnet hatte, mochte es wieder zum Erfolg führen.

Ein kühner Bau auf einem Felsvorsprung über der Ostküste, ein steiler Hang zum tief darunter liegenden Ozean, so bot das Akhram ein Bild der Macht und des uralten Wissens, und seine buckligen Mauern schienen mit den Klippen, auf denen sie standen, zu verschmelzen. Die allesbeherrschenden Leuchttürme erstrahlten in der Nacht und warnten die hochherrschaftlichen Himmelsschiffe Hamals und den ständigen Handelsflugverkehr, leiteten sie auf ihre Kurse nach Ruathytu im Binnenland. Die Hamaler sind keine großen Seeleute des Meeres. Das brauchen sie auch nicht, denn sie sind die Produzenten der Voller, die durch die Leere des Himmels fliegen.

Schnellen Schrittes erstieg ich den gewundenen Weg. Der Fluß strömte unter mir in der tiefen Schlucht, die er in das Gestein gefressen hatte. Weiter im Norden mündeten verschiedene Kanäle in den Strom, und Sumpfland erstreckte sich vage sichtbar unter den Sonnen, angefüllt mit immensen Scharen von Wildvögeln. Dort trieben sich auch die gefiederten Raubtiere herum, entflogene Sattelvögel, zu denen auch die ungezähmten Chyyans gehörten.

Ein süßlicher Tanggeruch lag in der Luft. Die Glut der Sonnen lag ringsum auf dem Land, die sich vermengenden roten und grünen Strahlen der Scorpio-Sonnen. Antares, der Doppelstern, ergoß seine Lichtflut über den Planeten. Ich atmete die betäubend schwere Luft in tiefen Zügen und schwang den Lestenlederbeutel, der soviel Reichtum enthielt. Der Thraxter an meinem Gürtel schien in dieser klaren Luft und schwelgerischen Umgebung ein Anachronismus zu sein, etwas, das ich bestimmt nicht benötigen würde.

Doch konnte ich keinen Augenblick vergessen, daß ich hier über kregischen Boden schritt.

Karren mühten sich den Berg hinauf, beladen mit den landwirtschaftlichen Erzeugnissen des Reiches, gezogen von muskulösen Alten Quoffas mit geduldigen Gesichtern und langmähnigen schlaffen Fellen; ihr Anblick weckte schmerzliche Erinnerungen. Diese Karren und die Arbeiter, die sich den Hang hinaufquälten, dienten den Todalphemen. Einen schrecklichen Augenblick lang stellte ich mir vor, sie alle hätten dasselbe Ziel, sie alle suchten die Schwingende Stadt. Das war natürlich Unsinn. Dieses Geheimnis war nur wenigen bekannt. Der Voller-Verkäufer, der es für Delia an den Herrscher verkauft hatte, mußte in irgendeiner Geheimgesellschaft Mitglied oder Adept gewesen sein, ehe er von den Todalphemen verstoßen wurde. Geheimgesellschaften scheinen immer dann am besten zu gedeihen, wenn Männer und Frauen über ihre Welt und ihren Platz im Ablauf der Dinge nachdenken. Ich schritt weiter aus und versuchte mich unauffällig zu geben; mein Blick war starr auf das alles überragende graue Akhram gerichtet, dessen vergoldete Kuppeln grell funkelten.

Die knielange weiße Robe wie auch mein Thraxter wiesen mich dennoch als etwas Besonderes aus; die anderen trugen die Arbeitskleidung von Ruathytu, blau oder grau oder grün, wenn es sich nicht um Sklaven handelte, und sie wußten, daß ich irgendwie aus der Provinz kam. Mein Thraxter war keine zeitgemäße Bewaffnung mehr, hatten sich doch inzwischen Rapier und Main-Gauche in Hamal durchgesetzt.

Die Wächter dagegen trugen noch Thraxter und Schilde und auch Stuxes, jene vielseitig verwendbaren Speere. Die Shanks, die von der anderen Seite der Welt herbeisegelten, blieben den Küsten Havilfars im allgemeinen fern, des Südkontinents, der Hamal und Hyrklana umfaßte – und im Südwesten Djanduin. Die Wächter hier sollten das Akhram also nicht vor Hamalern schützen, obwohl sie das auch sofort getan hätten, wenn sich die Notwendigkeit ergeben hätte.

Mit höflichem Gruß ließ man mich durch. Das Akhram! Nun, die Observatorien der Todalpheme sind wahrhaft eindrucksvoll. Wenn eine Welt zwei Sonnen und sieben Monde besitzt, bedarf es schon eines besonderen Verhältnisses zur Mathematik und einer genauen Kenntnis der Naturgesetze, um die geheimnisvollen gegenseitigen Einwirkungen der Himmelskörper und das Hin und Her der Gezeiten zu berechnen. Diese Attribute gelten für die Todalpheme im besonderen Maße. Einmal hatte man mir angeboten, den Todalphemen beizutreten, eine Offerte, die ich höflich abgelehnt hatte.

Akhram – der Erste Todalpheme gibt sich gewöhnlich diesen Namen – hob das goldene Halsband. Gold und Rubine funkelten in den Sonnenstrahlen, die durch die gebogenen Fenster hereindrangen. Ich hatte einen herrlichen Blick auf das Meer. Vögel kreisten dort draußen, und das Brausen der Wellen tönte zu uns herauf, wenngleich der Strand selbst nicht zu sehen war. Das Gemach war hoch und licht, verziert mit einer Grünpflanze und vielen duftenden Blumen. Hervorragender kregischer Tee war serviert worden, und dankbar trank ich davon, während ich Akhram anblickte, der den Schatz auf dem Lenkholztisch betrachtete.

»Schön, schön, Amak«, sagte er. »Geschenke, die eines Prinzen würdig sind.«

»Ich respektiere die Todalpheme zu sehr, um den Preis von Geschenken zu errechnen«, äußerte ich direkt, entschlossen, wohlüberlegt. »Nicht auf den Wert kommt es an.«

Er zeigte mir das vage kleine Lächeln, mit dem der Asket auf die genußsüchtigen Torheiten der Welt herabsieht. Ein großgewachsener, ernster, würdevoller Mann, Akhram, beinahe hundertundachtzig Jahre alt, in seinen besten Jahren, viel Arbeit noch vor sich. Ich will die Verhandlungen im Akhram von Denrette nicht ausführlich beschreiben. Man ließ mich eine Weile warten, damit ich zur Besinnung kam, und deutete dann an, wenn ich eine Heilung suche, sei es doch wohl besser, Ärzte zu konsultieren oder mir seelische Hilfe bei den vielen Bengs und Bengas zu suchen, die Wunder tun könnten. Akhram selbst schien sich mit der Zeit ein Bild von mir zu machen und ließ sich im Gespräch davon überzeugen, daß mein Wunsch, die Lage Aphrasöes zu erfahren, keine tiefergehenden Gründe hatte. Er nickte und legte das Halsband auf den kostbaren Stapel.

»Wir, Amak«, sagte er, »sind keine rotgegürteten Todalpheme. Du wirst sie finden. Sie kennen das Geheimnis. Wir können dir nur die Richtung weisen.«

Er nannte mich Amak, weil ich natürlich wieder meine Identität als Hamun ham Farthytu, des Amak aus dem Paline-Tal, angenommen hatte. Natürlich war der Titel vorgeschoben, doch als Hamun ham Farthytu war ich durchaus eine reale Person mit einer wirklichen Identität und vermochte mich als solcher frei in Hamal zu bewegen, in dem mächtigen Reich, das meiner Heimat Vallia feindlich gesonnen war. Aber so ist das, wenn man ein Spion ist.

Er verstand, warum ich auf Eile drängte, denn der Kranke, den ich so sehr liebte – und andere ebenfalls, so fügte ich vielsagend hinzu –, sei eine sehr hochstehende Persönlichkeit, und es wäre sicher nicht übertrieben zu behaupten, daß Hamals Zukunft zu einem großen Teil von der Gesundung des Mannes abhinge. Darauf antwortete er mit einem feinen herablassenden Lächeln: »Wir haben diese Information schon einmal aus der Hand gegeben, für einen Preis. Es ist ein mühsamer Weg zum Ziel; doch wir haben Kenntnis von Abkürzungen. Ich glaube ...«

»Für Hamal, Akhram«, sagte ich so ernst ich konnte.

»Ja.« Als er mir weitere Einzelheiten offenbarte, verstand ich, warum mir bisher noch niemand begegnet war, der von rotgegürteten Todalphemen gehört hatte. Wieder einmal sollte mich meine alte Glaubensfarbe heimsuchen. Ich lächelte nicht, sondern griff nach der Karte, die Akhram mir zeigte, und prägte mir mit seemännischer Erfahrung die Einzelheiten ein. Geradewegs nach Westen, westlich des Tamish-Kanals von Havilfar, unterhalb der verbotenen Insel Zamba lag die Insel Bet-Aqsa.

Dorthin mußten wir uns sofort begeben, um die Todalpheme mit den roten Gürteln nach der Lage von Aphrasöe zu fragen.

Ich hörte mir an, was Akhram mir in dem Bibliotheksgewölbe zu sagen hatte, in das wir uns wegen der Karte begeben hatten, und ich ahnte, daß er gar nicht wußte, wie das Geheimnis in die Hände der Todalpheme von Hamal gefallen war. In einem so mächtigen Reich erschien es mir logisch, daß solche Informationsbruchstücke, solche Geheimnisse aus den vier Winkeln des Kontinents hierher gelangten. Vielleicht wußten auch einige Todalpheme unten in den Ländern der Morgendämmerung, daß den Todalphemen von Bet-Aqsa ein Ort bekannt war, wo wundersame Heilungen bewirkt wurden. Im Augenblick ging es mir nur darum, mein Flugboot so schnell wie möglich zu den Risshamal-Inseln zu bringen.

Immer mehr festigte sich meine Entschlossenheit, die Folgen abzuwenden, die der Tod des Herrschers heraufbeschwor, daß in den Straßen Vallias Blut floß und die Bevölkerung unter Hunger und Sklaverei und allerlei anderen Scheußlichkeiten zu leiden hatte.

Nach gebührendem Abschied verließ ich schnellen Schrittes das Akhram und wanderte den Felspfad hinab zu meinem wartenden Flugboot.

Die Risshamal-Inseln sind eine Anzahl langer, fingerähnlicher Felserhebungen, Landzungen, Untiefen und Riffe, die aus der Nordostecke Havilfars ragen. Ich war dort einmal mit der alten Ovvend Barynth gestrandet. Wegen bestimmter Männer, die uns helfen konnten, hatten wir diesen Treffpunkt vereinbart. Als ich das Flugboot in das helle Licht von Antares emporsteigen ließ, fragte ich mich, wer meine Freunde zur Insel der Yuccamots bei den Risshamal-Inseln geführt hatte.

Ich steuerte in östlicher Richtung über das funkelnde Meer, ließ die Küste unter mir zurück und wandte mich dann nach Norden. Arnor glitt unter mir dahin. Nur wenige Schiffe waren zu sehen. Einige Voller begegneten mir, doch keiner machte Anstalten, mich anzuhalten. Natürlich hatte ich die vallianischen Kennzeichen übermalt, so daß mein Flugboot nun direkt aus Ruathytu oder dem Paline-Tal kommen konnte. Bet-Aqsa lag im Südwesten, doch ich flog nach Norden. Ich hatte immer mit der Ahnung gelebt, daß Aphrasöe auf einer Insel der Äußeren Meere lag, und war selbst für die östliche Richtung gewesen. Vielleicht – ich hoffte sehr, daß ich mich irrte – war die Schwingende Stadt in jener anderen Gruppe von Inseln und Kontinenten zu finden, die sich auf der anderen Seite Kregens befand, unter dem Horizont der Welt. Obwohl Kregen eine etwas geringere Schwerkraft besitzt als die Erde, hat es doch einen längeren Horizont, denn es ist größer.

Die Kontinentgruppe, auf der sich meine Abenteuer bisher abgespielt hatten, wird Paz genannt. Von den anderen Kontinenten auf der anderen Seite der Welt kamen die gefürchteten Fischköpfe; immer wieder fielen sie über ahnungslose Küsten her und brachten Schrecken und Vernichtung. Schon vor dem Jikai mit den Kroveres von Drayzm hatte ich gegen die Shanks gekämpft und würde es auch wieder tun.

Und dann raste ich durch die dünne Luft auf die mutige Horde der Freunde zu, die mich auf den Risshamal-Inseln erwartete. Doch als ich aufblickte, sah ich einen riesigen rotgoldenen Vogel hoch am Himmel kreisen, mich mit funkelnden Knopfaugen beobachtend.

Ich fluchte und hob die Faust. Bei Zair! Nicht jetzt, nicht jetzt!

Der riesige Jagdvogel beschrieb große Kreise – ein vertrauter Anblick, ein Anblick, den ich haßte. Er war der Gdoinye, der Spion und Bote der Everoinye, der Herren der Sterne.

Ihrem bösen Einfluß verdankte ich es, daß ich wie ein Jojo zwischen den Welten hin und her geschleudert worden war. Als ich mich einmal störrisch ihren Befehlen widersetzte, hatten sie mich einundzwanzig höllische Jahre lang auf die Erde verbannt. Wenn der Gdoinye mich nur beobachtete, war es mir recht. Doch sollte der verfluchte Vogel mich darauf aufmerksam machen wollen, daß ich wieder einmal eine Aufgabe der Herren der Sterne erfüllen mußte ...

Ich begann zu schwitzen. Ich biß die Zähne zusammen und verzichtete darauf, Beleidigungen zu äußern, wie ich es meistens tat, wenn der rotgoldene Vogel in Sicht kam. Ich blickte hinauf und überlegte, was ich machen sollte, wenn der Vogel näher kam, um mit mir zu sprechen. Aber dann sah ich, wie er sich in ruhigem Flug entfernte.

Ich seufzte erleichtert auf.
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In der Annahme, daß dem Gdoinye nun die weiße Taube der Savanti folgen würde, um mich ebenfalls auszuspionieren, sah ich mich gründlich um. Doch von der Taube war nichts zu sehen. Nun, das besagte nicht viel, obwohl es jetzt logischer gewesen wäre, das Interesse der Savanti zu erwarten, war ich doch unterwegs zu ihrer geheimen Stadt.

Die lange Kette der Inseln des südlichsten Fingers der Risshamal-Inseln zeigte sich als breiter gelblicher Fleck auf dem Wasser. Die Yuccamots bewohnten viele kleine Inseln und ernährten sich eher schlecht als recht von Fischfang und Handel. Ich hatte keine Angst vor ihnen, denn sie waren schlicht und hatten uns schon einmal freundschaftlich aufgenommen. Sie sind sehr stolz auf ihre breiten dicken Schwänze und die Schwimmfüße.

Der hamalische Luftdienst war da etwas anderes. Die Luftflotte unterhielt auf den Inseln eine Reihe von Stützpunkten, und es war ratsam, diesen Fliegern aus dem Weg zu gehen.

Doch was dann tatsächlich blitzschnell geschah, war dazu angetan, das Blut ein wenig schneller durch die Adern strömen zu lassen und die Poren ein wenig zu öffnen.
Aus dem Schimmer der roten Sonne Zim rasten die dunklen Gestalten von Reitern auf dem Rücken von Sattelvögeln herbei.
Die Finger über die Augen gelegt, starrte ich in das grelle Licht, während meine andere Hand die Kontrollhebel heftig nach oben schob.

Es waren Flutsmänner! Flutsmänner!

Ich kannte mich bereits ein wenig mit den üblen Angewohnheiten dieser Kämpfer aus. Später sollte ich noch mehr erfahren. Es waren Söldner des Himmels, die ihre Fluttrells mit sicherem Können lenkten, die auf Beute und abgeschlagene Köpfe aus waren. Schreiend stürzten sie sich nun auf mich. Für sie war ich eine leichte Beute, ein einsamer Mann in einem Voller.

Wenn sie mich erwischten, ehe ich genug Höhe und Tempo erreichte, würden sie mich kurzerhand über Bord werfen und den Voller zu ihrem Stützpunkt steuern. Normalerweise ließen sich Flutsmänner als Söldner anwerben, als eine Art Paktun. Ich stellte sie zwar nicht gerade den Masichieri gleich, den Gaunern, die eher Banditen waren als ehrliche Söldner, doch sie kamen diesem Bild oft sehr nahe. Vermutlich war diese Bande auf eigene Rechnung unterwegs. Es waren etwa dreißig, zu viele, um sich mit ihnen anzulegen, im Hinblick auf die Dringlichkeit der Aufgabe, die vor mir lag.

Der Herrscher war wichtiger als jeder Kampf. Auf Kregen ergeben sich immer wieder Gelegenheiten zum Kämpfen ...

Die Reiter zügelten ihre Reitvögel und formierten sich zum Angriff.

Mein Flugboot stieg auf. Langsam. Zu langsam.

Die Fluttrells wandten die großen Köpfe mit den lächerlichen großen Windrudern, öffneten die Mäuler und schossen herab.

Ich blickte der Horde entgegen. Bei Krun! Ich wollte keinen Streit. Doch wenn diese hochmütigen, boshaften Flutsmänner einen Nahkampf haben wollten, sollten sie ihn haben. Mit einem saftigen Makki-Grodno-Fluch, der mit der übelriechenden Leber dieses Geschöpfs zu tun hatte, ergriff ich meinen lohischen Langbogen. Wenn ich nicht ein paar der Angreifer abschießen konnte, ehe sie mich erreichten, war ich nicht von Seg Segutorio ausgebildet worden, dem Meister-Bogenschützen aus Erthyrdrin!

Sie rasten heran, mit ihren grüngefiederten, enganliegenden Rüstungen, an den kleinen grünen Kappen wehten Bänderbüschel im Flugwind. Angreifende Flutsmänner bieten ein großartiges Bild. In unbändigem Selbstbewußtsein stürzten sie auf mich zu, jeder Mann hatte Armbrust, Volstux oder Peitschenschwert kampfbereit erhoben. Sie hoben die Armbrüste.

Ehe sie schießen konnten, schickte ich den ersten Pfeil auf den Weg.

Die Spitze bohrte sich in den Körper des führenden Flutsmannes, die blauen Flugfedern blitzten. Ich schickte sofort den zweiten Pfeil hinterher.

Ehe der Anführer aus dem Sattel geglitten war und an den Ledergurten seines Clerketer baumelte, tötete mein nächstes Geschoß den zweiten Gegner. Der dritte Pfeil traf einen weiteren Mann in die Brust.

Wutgeschrei wurde laut. »Cramph! Du solltest es besser wissen! Einen Flutsmann zu töten, bedeutet den Tod!«

Ich machte mir nicht die Mühe, den Angreifern mit Worten zu antworten, sondern schickte einen weiteren Pfeil auf den Weg, der einen brüllenden Flutsmann in den Mund traf und im nächsten Moment aus seinem Hinterkopf ragte. Der Sattelvogel wirbelte vorbei, während der Reiter aus dem Sattel rutschte.

Noch zweimal versuchte ich zu schießen. Jedesmal trafen die Pfeile sauber ins Ziel. Dann wechselte ich auf mein Schwert über.

Das Krozair-Langschwert fühlte sich in meinen Händen ausgesprochen gut an. Ach, wie oft hatte ich mir das schon gesagt! Doch in diesem Augenblick, da ein Herrscher dem Tode nahe war, hatte ich nicht die Zeit, an meine neue Rolle zu denken, an den ruhigen, rücksichtsvollen, friedliebenden Dray Prescot. Mit dem Krozair-Langschwert in den Fäusten, die Hände im raffinierten Krozair-Griff gespreizt, machte ich mich an die Arbeit.

Bedenken Sie bitte, in erster Linie diente mir das Schwert nun dazu, die Pfeile abzuwehren, die auf mich zuschossen – eine Kunst, die aus den Disziplinen der Krozairs hervorgeht. Das Blut raste mir durch die Adern. Der Voller schoß mit zunehmender Geschwindigkeit empor und raste mitten durch die Fluttrellformation. Aus einem Gewirr flatternder Flügel und zustoßender Krallen kam der Voller wieder frei. Einen Augenblick lang hackte ich links und rechts um mich. Ich stieß wieder in den offenen Sonnenschein hinaus – und da erschien ein letzter Fluttrell unmittelbar vor mir.

Ich hatte keine Gelegenheit mehr, das Flugboot ausweichen zu lassen. Vogel und Boot prallten mit einem lauten Krachen zusammen.

Ich torkelte, blieb aber auf den Beinen. Zornig streckte ich die gefährliche Krozairklinge schräg nach vorn. Der Vogel hatte sich am Bug des Bootes verhakt, so daß das Schmuckwerk dort ziemlich lädiert war. Das widerstandsfähige Ledergeschirr riß nicht. Die Flügel zuckten auf und nieder. Der Reiter löste sich aus seinem Clerketer und sprang leichtfüßig auf das winzige Deck, auf muskulösen Beinen, die ihm ein gutes Gleichgewicht verschafften. Er stürzte sich sofort auf mich. Seine grünen Federn wogten im Licht.

»Stirb, Onker!« brüllte er und warf seinen Stux.

Der Speer schoß auf mich zu. Das Krozair-Langschwert zuckte zur Seite, und die Waffe wirbelte ins Nichts.

Unbeeindruckt griff der Flutsmann weiter an; er zog seinen Thraxter und sprang mutig vor. Kräftig war er, geschmeidig in seiner Stärke, er fühlte sich in solch luftigen Höhen sichtlich wohl. Das Langschwert zuckte nach links, hielt inne und kam gedreht zurück. Der Thraxter wirbelte funkelnd durch die Luft. Die scharfe Spitze der Krozairklinge richtete sich ruhig auf den Hals des Flutsmannes.

Er starrte mich schweratmend an und schien noch gar nicht glauben zu können, was mit ihm geschah. Er war ein gutgebauter Brokelsh. Sein struppiges Körperhaar stellte sich auf. Eine kräftige, fruchtbare Rasse waren die Brokelsh, und viele Leute halten sie für primitiv und wenig entwickelt. Sie waren jedenfalls keine Apims, die Brokelsh.

Mit aufgerissenen Augen starrte er auf das Schwert. Sein Gesicht zeigte große Überraschung, als wäre er aus einem nächtlichen Wonnetraum erwacht und fände sich nun in dieser mißlichen Lage.

»Warum sollte ich dich nicht töten, Dom?« fragte ich halb amüsiert.
Er schüttelte den mächtigen Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich bin ein Flutsmann, Apim!«

»Aye! Ein räubernder Söldner des Himmels, der nur seiner eigenen Bande Treue schuldet, trotz der Söldnerhonorare, die ihr einkassiert. Nun, von deiner Gruppe sind heute viele zu den Eisgletschern Sicces eingegangen. Willst du sie nicht begleiten, Flutsmann?«
Er hob das breite Kinn; an Mut mangelte es ihm nicht. »Ich bin Hakko Bolg ti Bregal, auch als Hakko Volrokjid bekannt. Vielleicht habe ich den Tod verdient, auch wenn ich das nicht glaube. Ich hasse euch Hamaler sehr – und vielleicht hilft mir das.«

»In dem Fall, bei den widerlichen Eingeweiden Makki-Grodnos – in dem Fall werde ich dich nicht töten. Ich möchte dein Blut nicht an meiner Klinge haben!«

Dies sagte ich natürlich, um die Wahrheit zu verbergen.

Er kniff die Augen zusammen, dieser Hakko Volrokjid. Auch ich hatte meinen Ärger mit Volroks gehabt, den geflügelten Menschen von Havilfar. »Und diese Klinge«, sagte er, »dergleichen habe ich noch nicht gesehen.«

»Und ich habe noch nicht von Bregal gehört.«

»Eine kleine Stadt in Ystilbur in den Ländern des Morgengrauens.«

»Von Ystilbur habe ich erzählen hören. Ein altes Land.«

»Und von euch Rasts mit Feuer und Schwert niedergemacht. Bei Barflut dem Meeresgefiederten! Es wäre mir eine große Freude, euch alle niederzumachen!«

»Nimm deinen Fluttrell, ehe das dumme Vieh in seinem eigenen Geschirr erstickt! Und dann verschwinde! Ich bin kein Hamaler. Und, Dom, sollten wir uns noch einmal über den Weg laufen, denke daran und halte dich zurück!«

Er blickte mich einen Herzschlag lang aufgebracht an, und in seinem haarigen Gesicht zuckte die Erregung, dann wich er einige Schritte zurück, nahm sich seines Vogels an, der nach ihm beißen wollte, aber er gab ihm eins über den blöden Schädel. Ich hatte so große Worte gebraucht, um diesem Brokelsh-Flutsmann nicht Dinge über mich zu offenbaren, die ich für mich behalten wollte.

Er befreite den Vogel und sprang in den Sattel – dies alles mit der geübten Leichtigkeit des erfahrenen Flutsmannes. Er schnallte seinen Clerketer an. Das haarige Gesicht wandte sich in meine Richtung.

»Ich werde dich nicht vergessen, Apim, dessen kannst du gewiß sein, bei der Goldgefiederten Argis!« Er zog die Zügel an, die er geschickt in einer Hand hielt. Dann brüllte er Worte, die mich überraschten – was eigentlich nicht der Fall hätte sein sollen. So mancher Paktun würde keinem Manne danken, daß er ihm das Leben geschenkt hatte. Er mochte Scham, Niedergeschlagenheit, Erniedrigung fühlen, eine Umkehrung seiner professionellen Ethik. Dieser junge Flutsmann aber rief zu mir herab: »Ich verdanke dir mein Leben. Möge der Strahlende Bridzikelsh dich behüten! Remberee!«

Und mit lautem Flügelschlag raste der Fluttrell davon, und der ungewöhnliche Flutsmann war verschwunden.

Ich steckte den Kopf über die Bordwand.

Die Flutsmänner hielten sich in Formation hinter mir. Hakko Volrokjid raste auf sie zu. In perfekter Übereinstimmung wendete der ganze Schwarm und hielt auf direktem Kurs zur Küste im Westen zu. Hakko folgte den Männern. Ich erriet sofort, was sich da tat – und als ich mich umwandte, sah ich die Flugboote von den Inseln aufsteigen und auf mich zukommen.

Ein schneller Blick brachte mir Beruhigung. Es waren keine Voller des Hamalischen Luftdienstes.

Meine Freunde, die am vereinbarten Treffpunkt warteten, hatten die kleine Auseinandersetzung beobachtet und waren nun zweifellos begierig, sich in den Kampf zu stürzen.

Kaum berührte mein Voller die Bordwand von Segs schmuckem Schiff, da brüllte er auch schon herüber: »Einen hast du verpaßt, Dray!«

»Mein Finger ist auf der Sehne ausgerutscht!«

»Aye!« brüllte er lachend. »Du hast schon immer sehr glatte Finger gehabt.«
»Eine gute lange Axt brauchst du hier oben am Himmel!« brüllte Inch von seinem Flugboot herüber.

Andere Grüße wehten aus allen Richtungen herbei. Wir bildeten eine stattliche kleine Flotte hier an der Küste eines verfeindeten Reiches. Doch auf dieser Expedition hatten wir mit Hamal nichts im Sinn.
Ich landete meinen kleinen Voller auf dem Deck des großen Flugboots, das Delia für uns besorgt hatte. Sie wartete schon auf mich, erfreut über meine sichere Rückkehr.

»Der Herrscher lebt noch«, sagte Delia lächelnd. »Aber er ist schwach, sehr schwach. Wir müssen uns beeilen.«
Ich fuhr zu Vangar herum. »Nach Südwesten! Nach Südwesten in höchster Geschwindigkeit!«

Und schon waren wir auf dem Weg nach Bet-Aqsa und den Männern, die uns vielleicht sagen konnten, wo Aphrasöe lag, die Schwingende Stadt der Savanti.
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Der Zusammenstoß zwischen den Pachak-Swods und den Rapa-Deldars war höchst blutig verlaufen. Zwei Chulik-Jiktars hatten daran glauben müssen, ebenso ein Apim-Paktun und ein Brokelsh-Hikdar – sie landeten bedauernd in dem mit Samt ausgekleideten Kasten.

»Gibst du auf?« fragte Delia nachdrücklich.

»Ich gebe auf«, antwortete ich. Ich warf nicht meinen König um, wie es auf der Erde beim Schachspiel getan wird, sondern überschaute die kläglichen Reste meiner Streitmacht und sagte seufzend: »Ja, ich biete dir meine Kehle dar.«
Jikaida ist ein Spiel, bei dem Frauen so ungemein raffiniert auftreten können, daß mancher gewöhnliche Mann aus dem Staunen nicht mehr herauskommt. Ich mußte aber hinzufügen: »Wie ich sehe, benutzt du als Pallan eine weibliche Figur, die ich nicht kenne.«

»Das sollst du auch nicht.«

Ich blickte durch ein Bullauge hinaus. Das Flugboot raste durch den Himmel, sein Ziel war Bet-Aqsa. Wir hatten geschlafen und gegessen, und ich hatte Delia ein wenig mit Jikaida ablenken wollen, jenem Spiel, das in Kregen große geistige Wendigkeit und strikte innere Disziplin erfordert. Ich berührte ihren Pallan nicht, die stärkste Figur auf dem Brett. Doch ich streifte sie mit einem abschätzenden Blick.

Delia lächelte. »Sie trägt das gelbe Kreuz auf rotem Feld. Kannst du mehr verlangen?«
»Nur daß sie für mich spielt, meine Liebe!« brummte ich.

Darauf antwortet Delia mit einem Lachen, das mir anzeigte, daß ihre Angst um ihren Vater gedämpft worden war durch den erstaunlichen Erfolg, den unsere Rettungsmission bisher gehabt hatte – eine Rettung, bei der es allerdings nicht nur um sein Leben, sondern auch um die Zukunft ganz Vallias ging.

Ich hob meinen Pallan, einen hübschen kleinen Apim mit einem zarten lohischen Langbogen und einem zu lang geratenen Schwert und legte ihn in den Balasskasten.

»Nachdem du mir deine Kehle dargeboten hast, möchtest du sie mit etwas Wein anfeuchten?«

In diesem Augenblick trat unser Sohn Drak in die Kabine und übernahm es, den Gremivoh einzuschenken, den Wein, der im Vallianischen Luftdienst bevorzugt wird.

»Es läuft alles erstaunlich gut«, sagte er. »Die Insel dürfte in etwa einer Bur in Sicht kommen.«

Wir unterhielten uns kurz über den Flug und die weiteren Aussichten. Drak äußerte sich erfreut über unsere Zwischenstation in Drangurai, bei der wir frische Vorräte an Bord genommen hatten und bei der Kytun Kholin Dorn und Orttyg Fellin Coper und ihre Familien sich uns begeistert angeschlossen hatten. Dann richtete ich meine Worte an Delia, obwohl ich dabei Drak ansah: »Kannst du mir verraten, warum dieser gut gebaute, hübsche Sohn noch nicht geheiratet hat?«

Draks ausgeprägte Züge verdüsterten sich, und Delia schüttelte mahnend den Kopf. »Das ist meine Sache!«

»Gewiß«, gab ich zurück. »Aber der Herrscher ist dein Großvater. Wir werden ihm das Leben retten, deswegen kannst du beruhigt sein. Trotzdem dürftest du eines Tages Herrscher sein.«

Da hob er den Kopf, kraftvoll, rücksichtslos, von einer düsteren Zielstrebigkeit erfüllt, die ich nur aus der Ferne zu bewundern vermochte.
»Ja, denke gut darüber nach. Mit einer Familie hinter dir wirst du dem Volk und dem Presidio als noch besserer Kandidat erscheinen.«

»Und du?«

»Ich? Mir geht es nur um dein Wohlergehen – wie auch um das des Herrschers. Thron, Krone, Titel, Reichtum – das ist doch alles nur Beiwerk. Von solchen Sachen habe ich genug.«
Drak stellte langsam sein Glas fort. Er war erregt, auf dem dunklen Gesicht zeigten sich Linien der Entschlossenheit, die vermutlich sehr dem Bild ähnelten, das mein Gesicht zuweilen bot.

»Ich rechne nicht damit, Herrscher zu werden, solange einer von euch beiden noch lebt.«
Mit diesen Worten verließ er uns, und die Sturmholztür knallte etwas zu energisch hinter ihm zu.
»Ich weiß wirklich nicht, was ich von dem Jungen halten soll«, sagte ich.

Delia lachte. »Ist dir bewußt, mein Schatz, daß wir wegen unseres Sprunges in den Heiligen Taufteich jünger sind als er?«

»Das ist wirklich absonderlich, bei Zair!«

Ernst sah sie mich an. »Sie – die Savanti – sie wollten mich nicht behandeln – das weißt du noch. Und du – es war ein schrecklicher Weg zum Teich ...« Sie biß sich auf die Lippen und fuhr hastig fort: »Und wenn sie nun Vater nicht heilen wollen?«

»Das habe ich mir schon überlegt. Wir fliegen direkt zum Taufteich. Sind wir erst einmal dort und haben deinen Vater geheilt, ist es für ein Einschreiten der Savanti zu spät.«

Auf diesen Plan einigten wir uns. Ich war einigermaßen zuversichtlich, daß wir mit den tollkühnen Kämpfern in unserer Begleitung und mit der vorzüglichen Navigation Vangars keine Mühe haben würden, den Zelph-Fluß zu finden und eine etwaige Opposition zu überwinden. Was die Savanti dazu sagen mochten, war mir einigermaßen gleichgültig. Ich gebe zu, es machte mir Sorgen, was sie gegen uns unternehmen konnten. Andererseits waren sie ein zivilisiertes Volk, das aus Kregen eine Welt für Lebewesen machen wollte, die in ein erfülltes Leben hineinwachsen konnten, ohne die bedrückenden Ängste, die uns jetzt plagten.

Wir stiegen zum Deck hinauf, in den frischen Luftzug.

Auf allen Flugbooten wurde nach vorn geschaut. Wersting Rogahan, der eine Varter mit jedem Schuß zielgenau ins Auge eines Chunkrahs richten konnte, hatte meine Freunde zu der Yuccamot-Insel von Risshamal geleitet. Er war mit mir auf der Ovvend Barynth dort gestrandet, ein harter Kämpfer, ein alter erfahrener Seemann, mit dem ich gut auskam. Hier oben in der frischen Brise trug er ein braunes Hemd, während er normalerweise mit nackter Brust ging.

»Land-ho!«

Der laute Ruf kam von Oby, der sich eine hohe Position gesucht hatte. Er deutete nach vorn.

Nach kurzer Zeit erkannten wir den dunklen Umriß einer Küste, dahinter Berge, das Weiß einer Brandung und das Dunkel von Flüssen. Bet-Aqsa war eine ziemlich große Insel, dreieckig geformt, mit einem Durchmesser von etwa hundertundachtzig Dwaburs an ihrer breitesten Stelle.

Kytun Kholin Dorn, mein furchteinflößender vierarmiger Djangfreund, brüllte durch den brausenden Abgrund zwischen den Flugbooten herüber: »Dort leben also die Drig-liebenden Piraten! Jetzt wissen wir es, bei Zodjuin vom Silberstux! Wir werden sie besuchen und ihnen ihre Freundlichkeit mit Feuer und Schwert vergelten!«

Diese Reaktion überraschte mich nicht, kannte ich doch meine Djangs, die sehr unter Überfällen von Meeresbewohnern litten, die nicht mit den Shanks identisch waren.

Wenn die Bewohner von Bet-Aqsa, die nicht mit ihren Todalphemen gleichzusetzen waren, die Westküste Havilfars heimsuchten in dem sicheren Bewußtsein, daß ihre Insel zu weit im Westen lag, als daß jemand eine Verfolgung über den offenen Ozean wagte, dann stand ihnen eine unangenehme Überraschung bevor.

Am nordöstlichen Horizont bildete die größere, aber gemiedene Insel Tambu keine Verlockung. Ich war Männern begegnet, die behaupteten, sie wären dort gewesen, und die Geschichten über diesen Ort, nicht alles nur Legenden, waren sicher dazu angetan, dem Zuhörer das Blut in den Adern stocken zu lassen. Mir kam der Gedanke, daß vielleicht der abstoßende Ruf Tambus darauf zurückging, daß sich dort insgeheim die Savanti niedergelassen hatten.

Das wollten wir nun genau wissen.

Über die Insel flogen wir und sahen Städte und Dörfer von besonderem Aussehen, gewellte Ebenen, Wälder, Zeichen der Kultivierung. Einige Fluttrell-Patrouillen stiegen uns entgegen, doch wir steuerten unsere Voller hoch und schnell vorbei und ließen die sich abmühenden Sattelvögel tief unter uns zurück. Später näherten sich andere Flugwesen, die uns neu waren, mit rubinroten und braunen Federn, mit klaffenden Schnäbeln und langen peitschenähnlichen Schwänzen. Aber auch sie fielen zurück, obwohl sie eine große Flügelspannweite besaßen, von den Dimensionen eines Albatross'. Auf die gestikulierenden Gestalten in den Sätteln achteten wir nicht.

»Sofort zum westlichen Akhram, Vangar!« befahl ich dem Kapitän meiner valkanischen Flotte. Er nickte und beugte sich über die Kartenskizze, die ich aus dem Kopf der Karte nachgezeichnet hatte, welche mir der Todalpheme Akhram in Denrette gezeigt hatte.
Bald kam die Westküste der Insel in Sicht, eine grünblau schimmernde Wasserfläche erstreckte sich über die letzten Landausläufer, dahinter eine gewaltige Masse leeren Wassers, die ins Unbekannte reichte. Dies war der Ozean des Zweifels.

»Dort!« rief Oby und deutete nach unten. Der Wind ließ sein Haar flattern.

Eine Sammlung gelbgrüner Zwiebeltürme erhob sich am Ufer einer Bucht. Schiffe waren dort vertäut, ringsum Hafenanlagen, in denen lebhaftes Treiben herrschte, ein Eindruck, der sich durch die Größe der Stadt noch verstärkte, die sich am Wasser hinzog. Die niedrige gelbe Festung, die die Mündung der Bucht bewachte, entging unserer Aufmerksamkeit nicht. Die Kreger dort unten waren erfahrene Seeleute und hatten sich dennoch Verteidigungsanlagen errichtet. Wir alle glaubten zu wissen, gegen wen die dicken Mauern schützen sollten.

Das Akhram stand abseits dieser weltlichen Dinge, seine Zwiebeltürme schimmerten in der stillen Luft.

Wie weit waren wir doch geflogen! Bis an den Rand der bekannten Welt – und sogar darüber hinaus, denn über diesen fremden Teil der Welt hatten wir bisher nichts gewußt. Wo man auf ein unentwickeltes, halbwildes Volk hätte stoßen können, sahen wir nun Reichtum ausgebreitet, Gewerbe und Handel blühten, sicher zu einem Teil auf Beute von den Küsten Havilfars gegründet, einschließlich Djanduins.

Ich hatte alles mit meinen Freunden besprochen, mich aber über ihre Argumente hinweggesetzt.
Delia sagte: »Aber ich sollte dich begleiten. Ich bin schon in Aphrasöe gewesen. Deshalb ...«

»Deshalb bleibst du hier, bei der Flotte.«

Sie blickte mich schmollend an und versuchte meine Ernsthaftigkeit ins Spöttische zu kehren. Doch ich ließ mich nicht beeindrucken. Ich hatte eine Flotte und eine umfangreiche Gruppe Kämpfer mitgebracht, denn so reist man am besten auf Kregen, wenn man es eilig hat und auf Feinde gefaßt sein muß – und wenn man einen kranken, sterbenden Herrscher bei sich hat.

So ließ ich mich nicht umstimmen. Nath die Nadel sagte, er wage es nicht, den Herrscher zu verlassen. Das Gift tat weiter seine schleichende Wirkung, und für jede normale Heilung war es längst zu spät. Er konnte nichts anderes tun, als dem Kranken immer wieder Gegenmittel zu geben. Außerdem mußte er mit Akupunkturnadeln arbeiten, sie sorgsam an den richtigen Stellen und auf den richtigen Linien einsetzen, um den zunehmenden Schmerz zu dämpfen. Ich war bei Nath der Nadel gründlich in die Schule gegangen, wie auch bei anderen bekannten Ärzten, und vermochte meinerseits eine Nadel anzubringen mit der Gewißheit, daß sie auch die gewollte Wirkung hatte.

Die Flotte schwebte über dem Akhram, als ich meine letzten Anweisungen gab. »Ich fliege allein und hoffe, daß ich mit Gold und netten Worten zum Ziel komme. Wenn ich innerhalb von drei Burs nicht zurück bin, folgt ihr mir, Seg und Inch, und kümmert euch darum, was mich aufhält. Sicher bringt ihr dazu ein paar kräftige Burschen mit. Aber laßt ein paar Himmels-Leems hier oben, die uns den Rücken freihalten.«

Sie nickten, obwohl ihnen nicht gefiel, daß ich mich wieder einmal selbständig machte.

Meine bisherigen Erfahrungen liefen darauf hinaus, daß die Todalpheme ruhige, gelehrte, friedliebende Männer waren, die sich ausschließlich für ihre Aufgaben interessierten – das Berechnen der Mond- und Sonnenbahnen und die Vorhersage der Gezeiten. Sie stützten sich auf eine Horde braungekleideter Arbeiter, die keine Sklaven waren, befehligt von Oblifanters, die ihrerseits direkt den Todalphemen unterstanden.

Mein Voller schoß davon, und ich hielt auf die Gruppe grüngelber Zwiebeltürme zu, die sich im Innern der langen Mauern erhob.

Es wäre zwar nicht richtig zu sagen, daß ein Akhram dem anderen gleicht, doch haben sie einiges miteinander gemein, das sich von ihrer Zweckbestimmung herleitet. Jedes Akhram muß ein Observatorium, eine Bibliothek und ein Refektorium enthalten. Wie erwartet, wurde ich nach einer kurzen Wartepause in einen kleinen Raum geführt, in dem mich Akhram sprechen würde. Gold ebnet nun mal den Weg, sogar unter Todalphemen. Grundsätzlich aber heißen Todalpheme alle Wißbegierigen willkommen; wenn ihre wichtige Arbeit es erlaubt, führen sie gern Gespräche mit Besuchern, denn normalerweise leben sie abseits aller menschlicher Geselligkeit. So führen sie oft ein einsames Leben, eingestimmt auf Wellen, Winde und Gezeiten. Ich rechnete also nur mit dem Problem, die Todalpheme von Bet-Aqsa davon überzeugen zu müssen, daß ich ihre geheime Information wirklich dringend brauchte.

Ich hatte mir gut überlegt, was ich anzog. Als König der Djangs wollte ich nicht auftreten, das hätte Mißtrauen oder gar Feindseligkeit erwecken können. Als Vallianer zu gehen, hätte wenig bedeutet. Schließlich begnügte ich mich mit einer einfachen kurzen rostroten Tunika, mit einem dunklen Gelb abgesetzt, umfangen von einem Lestenlendengürtel und einer breiten Schnalle. Rapier und Dolch schwangen an meiner Hüfte, und das alte Langschwert ragte über meiner Schulter auf.

»Und du bist ein Prinz, Dom?« fragte Akhram beim Betreten des Raumes. Er setzte sich, ein dicker, fleischiger Mann mit geschürzten Lippen unter rundlichen Wangen und dicken Tränensäcken. Sein »Dom« gefiel mir nicht, das als Gruß unter einfachen Leuten gebräuchlich ist und unter Freunden als Signal der Zuneigung gilt. Zum erstenmal spürte ich Unbehagen. Vielleicht hatte ich einen Fehler gemacht.
»Das ist nicht wichtig.« Ich trug ihm den Grund für meinen Besuch vor. Ich öffnete den Lestenlederbeutel und zeigte ihm den Inhalt. Dabei beobachtete ich seine Augen. Und seine Reaktion gefiel mir nicht. Er war ein Todalpheme, das streite ich ihm nicht ab. Und ich wußte auch, daß ich vieles über Kregen nicht wußte. Doch er hatte wenig Ähnlichkeit mit den Todalphemen, geschweige denn Akhram, die ich bisher kennengelernt hatte.

»Hübsche Steinchen«, sagte er und hob eine goldene Kette hoch. Doch auf seinem Gesicht zeichneten sich ganz andere Gefühle ab.
»Sie gehören alle dir, Exzellenz.« Ich wählte das Wort absichtlich. »Der Mann ist sehr krank. Nur die Savanti können ihn heilen.«

Hastig hob er den Kopf, und die Goldkette pendelte an seinen runden Fingern. »Du kennst also ihren Namen? Die Brüder werden unvorsichtig. Und du kommst von weither?«

»Von weither.« Ich schob den schweren Beutel zu ihm hinüber. »Sag mir, wo Aphrasöe liegt, dann gehören diese Schätze dir, und ich fliege sofort weiter.«

Es kam mir nicht seltsam vor, diese Worte zu sprechen, diese Forderung zu äußern. Die Suche nach Information hatte lange Perioden meines Lebens auf Kregen in Anspruch genommen. Hier ging es um ein Geheimnis, nach dem ich mich gesehnt, für das ich gelitten, etwas, von dem ich angenommen hatte, daß es mir mehr bedeutete als irgend etwas anderes auf zwei Welten. Das Paradies! Ich war aus dem Paradies Aphrasöe, der Schwingenden Stadt, verstoßen worden. Ich hatte mich immer wieder danach erkundigt, und stets ohne Ergebnis, und dann hatte mich das Leben in den Griff bekommen, und die Schwingende Stadt war verblaßt. Und jetzt saß ich hier und bot gelassen einen Goldschatz für das Geheimnis.

»Ich glaube, Dom«, sagte der Akhram und fuhr sich mit dem Finger über die Lippen. »Ich glaube, dieser Beutel gehört mir bereits, ob ich dir nun das Geheimnis verrate oder nicht.«

»Inwiefern?«

»Wir geben es nicht an jeden weiter, der uns darum bittet. Es ist eine große Verantwortung, die uns übertragen wurde.«
Wieder dachte ich nicht gründlich genug nach. »Das glaube ich nicht«, erwiderte ich. »Ihr seid zufällig auf die Information gestoßen ...«

»Maße dir nichts an!« fauchte er, geschüttelt von einem Zorn, den er nicht recht im Zaum zu halten vermochte. »Wir haben unsere Männer schon einmal losgeschickt. Gute Männer. In Vollers, die im fernen Havilfar viel gekostet hatten.«

Mit dem »fernen« Havilfar hoffte er eine Reaktion in mir auszulösen, die ihm meine Herkunft verriet.

Mit starrem Gesicht sagte ich: »Ich brauche die Information, und zwar schnell. Ich streite mich nicht mit dir über die Herkunft des Geheimnisses oder die verantwortungsvolle Aufgabe, die ihr damit erfüllt. Unser Mann liegt im Sterben. Du wirst es mir sagen.«

»Und wenn nicht?«
Ich legte die Hand auf den Beutel.

»Wir haben Brüder nach Aphrasöe geschickt, und viele kehren nicht zurück. Mit Gold läßt sich ihr Leben nicht erkaufen.«

»Ich brauche keine Eskorte.«

Dann sagte er interessante Worte, die etwas bestätigten, das ich schon gespürt und das meine bisherigen Reaktionen bestimmt hatte.

»Nein«, sagte er. »Nein, wir sind nicht wie andere Todalpheme.«

Er trug eine schöne gelbe Sensilrobe. Um seine dicke Hüfte schlang sich ein rotes Seil. Er gehörte zu den rotgegürteten Todalphemen, die ich auf ganz Kregen gesucht hatte. Hier hatte ich nun einen Angehörigen dieser Brüderschaft vor mir, und er erwies sich als doppelzüngig, störrisch, gierig, als ein Mann, der mich hereinlegen wollte, der mich einzuschüchtern versuchte.

Er streckte die Hand aus und legte sie auf den Schatzbeutel. »Ich glaube, das gehört mir bereits. Du solltest schleunigst verschwinden, ehe dir Schlimmeres widerfährt.«

»Hältst du dich für unantastbar?«

Sein Erstaunen war echt. Seine Augen funkelten unter plötzlich gesenkten Lidern. Dieser Akhram spielte mit mir. Warum? Glaubte er, er könne mir den Schatz einfach abnehmen und mich hinauswerfen? Er hatte Wächter zur Verfügung, die natürlich auch bewaffnet waren.

Er legte die Hände zusammen und fuhr nachdrücklich fort: »Ihr tragt Schwerter. Nur ein Wahnsinniger würde einem Todalphemen mit Gewalt begegnen.«

Ja, gelegentlich bin ich wahnsinnig. Doch ich hatte den Verstand noch nicht so weit verloren, daß ich mit einer unbedachten Äußerung alles riskierte. So fragte ich nur: »Welches Hindernis steht einer klaren Auskunft entgegen? Sicher geht es dabei doch nicht nur um das Gold?«

Wieder zögerte er. Ich sagte mir, daß die drei Burs schon bald zu Ende sein mußten.
»Die Savanti haben uns gewarnt. Es gefällt ihnen nicht, von Fremden besucht zu werden.«

Das klang glaubhaft. Ich erinnerte mich an die Entrüstung, mit der mein Lehrer Maspero die Ankunft des Flugboots mit Delia begegnet war. In ihrer Begleitung waren drei Männer in gelben Roben und roten Gürteln gewesen – alle tot.

Er beugte sich vor. »Wenn du mir vielleicht Namen und Identität des Kranken offenbartest ...?«

Nun mußte ich überlegen. Information. Die Todalpheme waren scharf auf Neuigkeiten aller Art. Wenn ich jetzt einen Fehler machte – von meinen Worten hing wahrhaftig das Schicksal Vallias ab, eine krasse, brutale Erkenntnis.

»Es ist der Herrscher von Vallia«, sagte ich.

»Ah.« Er schob den geschnitzten Stuhl zurück und lächelte. Er blickte auf den Schatzbeutel mit den Reichtümern. »Da ist ein Beutel Gold wahrlich eine Beleidigung.«

»Das ist es also. Du bist gierig.«

Er errötete. »Nimm dich in acht, Rast, daß du deine vorschnellen Worte nicht bereust!«

Alles, was ich als guter Kreger gelernt hatte, lag in dem Moment im Widerstreit mit meinen Empfindungen. Meine ureigenen Impulse mußte ich immer wieder unterdrücken. Die Todalpheme sind unantastbar, kein geistig gesunder Mann würde die Hand gegen sie erheben. Aber was bedeutete Tradition, wenn die Gefahr bestand, daß ein ganzes Reich im Blute unterging? Wo lag denn meine Pflicht?

Er beobachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. Er sah das Zucken meiner Hand in Richtung Rapiergriff und lächelte breit. »Das Schicksal eines Mannes, der die Hand gegen einen Todalphemen erhebt, ist schrecklich – schrecklich!«

Wenn ich diese feierliche kregische Grundregel verletzte – war dann meine gerechte Strafe ein sinnvoller Lohn dafür, das Leben eines Herrschers zu retten und Blutvergießen zu verhindern? Würde Delia es mir danken, wenn ich mich vernichtete, um ihren Vater zu retten? Die Entscheidung lag bei mir.
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Bisher war alles dermaßen leicht gegangen, daß ich die Schwierigkeiten hätte vorausahnen müssen. Wir hatten den Herrscher seinen Feinden entführt. Wir hatten das schleichende Werk des Giftes gebremst, so daß er noch lebte. Wir hatten die Indizien ausgewertet und uns hierher durchgeschlagen, wo es das Geheimnis zu erfahren gab. Doch jetzt hinderte uns dieser raffinierte, gierige Onker am Weiterkommen.

Gewiß hatte er es auf das Gold abgesehen, außerdem auf Informationen, und ich sagte mir, daß er mich nicht lebendig wieder fortlassen wollte.

Was konnte ich sagen, um ihn in eine mildere Stimmung zu versetzen? Wenn es nur um das Gold ging ...

»Wenn du mehr Gold haben willst, dann weißt du sicher, daß du nur darum zu bitten brauchst. Vallia würde dir für das Leben des Herrschers seine Schatzkammern öffnen.«

»Und doch bringst du nur einen elenden kleinen Beutel mit!«
Die Antwort darauf war einfach. »Dies wäre nur eine Anzahlung.«

»Ah!« Seine Habgier trat nun offen zutage, eine häßliche, entwürdigende Entdeckung. »Wie schnell kannst du mir mehr bringen? Viel mehr?«

»Sobald es dem Herrscher wieder gutgeht ...«
»So klappt es nicht.«
»Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du hast mein Wort.«

»Worte sind billig unter Kanaken.« Er gebrauchte ein anderes Wort, aber das meinte er. Ich sprang nicht auf. Die Entscheidung, die mich vernichten konnte, hatte ich zunächst aufgeschoben.

»Was willst du noch von mir – außer Reichtümern ...?«

»Du könntest mir zunächst den gebührenden Respekt erweisen und mich Herr oder San oder Akhram nennen.«

Ich nickte. Die Worte würden mir schwer über die Lippen kommen, doch für Vallia wollte ich dies auf mich nehmen. Für Delia ...

»Hör zu, Akhram. Sag es mir in klaren Worten. Ich kann Gold in jeder vorstellbaren Menge bringen lassen. Doch es muß dir klar sein, daß ich im Augenblick nicht mehr bei mir habe. Dabei braucht der Herrscher die Behandlung sofort.« Dann legte ich eine leichte Schärfe in meine Stimme. »Wenn du mir keine Antwort gibst und der Herrscher stirbt, bekommst du nichts.«

Er hob eine Hand an den Mund und dachte nach.

Ich gab ihm keine Gelegenheit zum Aufbrausen, sondern steigerte mich meinerseits in eine leichte Erregung: »Nimm das Gold, das wir haben! Rette den Herrscher! Dann hast du den Lohn einer guten Tat – und die Schätze.« Ich beugte mich ein wenig vor, und meine Hand fiel auf den Rapiergriff. »Du behauptest nicht so zu sein wie andere Todalpheme, und ich sehe, daß das stimmt. Du hast gedroht, mich zu töten. Aber ich bin auch nicht wie andere Kreger. Ein Todalpheme genießt bei mir wenig Respekt, wenn er sich nicht so benimmt, wie man es von einem Todalphemen erwarten kann. Wenn der Herrscher stirbt, glaube ich, daß auch du sterben wirst.«

Er fuhr hoch und schob sich vom Tisch zurück; sein schweres Gesicht war rot vor Erstaunen oder Entrüstung oder Angst, ich wußte es nicht, und es war mir auch egal. Ich hatte keine bewußte Entscheidung getroffen; noch immer hoffte ich, ihn mit Worten zu bekehren, auch wenn diese Worte brutal und offen waren.

»Ich bin unantastbar!«

Ich ging nicht darauf ein. Er setzte sich wieder, und seine Hände verschwanden unter der Tischkante.

»Du weißt von Vallia, das spüre ich. Du weißt, daß Vallia das hamalische Reich besiegt hat. Ich könnte mir nicht vorstellen, daß du es begrüßt, wenn eine große Armada aus Vallia hier ankäme und an dir ihre Rache vollzöge.«

»Du würdest keinen Swod und keinen Offizier finden, der die Hand gegen einen Todalphemen erhebt!« sagte er verächtlich.

Da sah ich die Lösung vor mir. Ich stand auf und starrte wütend auf ihn hinab, und all die alte böse Kraft der Unbeherrschtheit muß sich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn er fuhr zusammen und brachte es nicht fertig, sich zu erheben. Der eben gefundene Mut hatte ihn schon wieder verlassen.

»Hör gut zu, Akhram! Wenn du mir nicht sofort sagst, wo wir die Savanti finden und unseren Herrscher retten können, dann wird eine gewaltige Armada von Vallia herüberfliegen. Sie wird nicht das Akhram angreifen, aber die ganze übrige Insel zerstören. All deine Helfer werden getötet oder versklavt – bis auf einige wenige. Und diese wenigen werden erfahren, wem sie die Katastrophe zu verdanken haben. Sie werden den Haß in ihren Herzen tragen gegen jene, die die Zerstörung heraufbeschworen haben. Und gegen wen wird sich diese Feindschaft richten? Wer hat sich geweigert, einem Sterbenden zu helfen und damit solch schreckliche Rache auf die Köpfe Unschuldiger herbeigezogen?«

Er deutete mit zitterndem Finger auf mich. »Du – du Teufel!«
»Ja! Und daran darfst du glauben! Und nun gib mir Auskunft!«

»Es wird eine Abrechnung geben ... Doch ich sage meinen Leuten Bescheid. Euer Herrscher muß eine Augenbinde tragen, dann bringen wir ihn ...«

Ich wollte schon energisch einwenden: »Nein! Wir bringen ihn selbst hin!«, doch dann hielt ich mich zurück. Ich hatte Druck ausgeübt. Nun gab es sicher eine andere Möglichkeit als den Weg der Gewalt, den ich verabscheue.

»Der Arzt kann ihn nicht alleinlassen.«
»Unsere Ärzte können sich um ihn kümmern.«
»Dann bereitet euer Flugboot vor, und zwar schnell!«

Der Lärm, der vor der Tür entstand, ließ mich erstarren. Der raffinierte Leem hatte vermutlich einen Klingelknopf unter seinem Tisch, mit dem er unterschiedliche Signale geben konnte. Sogar ein Onker konnte sich ausrechnen, wozu er nun seine Helfer und Gardisten gerufen hatte.

»Du hast herumgeprahlt und mich bedroht, Cramph!« Über sein gerötetes Gesicht lief der Schweiß. Er ließ sich nun auch zu Beleidigungen herab, was wahrhaft nicht der Art kregischer Todalpheme entspricht. Er hatte seine Zeit abgewartet und sagte nun: »Jetzt bin ich an der Reihe. Meine Leute werden sich mit dir befassen. Du bist allein, und wenn du auch bewaffnet bist, so hast du doch keine Chance gegen meine Oblifanter und ihre Swods. Was immer an deiner Geschichte sein mag, niemand auf der ganzen Welt wird dich wieder zu sehen bekommen oder noch einmal von dir hören.«

»Du machst einen schweren Fehler.«

»Es war mein Fehler, dir überhaupt zuzuhören, Yetch!« Plötzlich durchfuhr ihn ein Schauder neuen Zorns, und mit purpurnem Gesicht sprang er auf. »Du wagst es, mir zu drohen! Du nennst dich einen Teufel! Selbst wenn das vallianische Reich ganz Bet-Aqsa in Trümmer legte und die Dummköpfe, die noch am Leben sind, sich weigerten, dem Akhram ihre Gaben zu überlassen und für uns zu arbeiten – glaubst du wirklich, das würde mich bekümmern? Meinst du, ich fände keinen anderen Unterschlupf? Ein Akhram, der unantastbar ist?«

»Auf den Eisgletschern Sicces beispielsweise.«

»Meine Leute stehen vor der Tür – hör sie dir an, hör das Klirren ihrer Waffen! Du bist verloren, Rast, und ich werde auf dich spucken – allerdings nicht auf dein Grab, denn kein Sterblicher wird erfahren, wo das liegt.«

Die Tür ging auf. Sie wurde nicht aufgestoßen, sie öffnete sich gelassen, doch sehr schnell. Die Oblifanter und Gardisten würden nun hereintrampeln, und wir würden uns ordentlich verausgaben. All meine Pläne waren schiefgelaufen ...

»Wohin sollen wir die Burschen stellen, mein König?« bellte eine Stimme.

Kytun stürmte herein; mit den unteren Armen umschlang er zwei sich windende Soldaten, die er an seinen mächtigen Rippen fast zerdrückte. Sein linker oberer Arm war erhoben, und die breite Hand umfaßte einen strampelnden Hikdar. In Kytuns rechter Hand schimmerte ein Djangir. Das kurze Breitschwert Djanduins schimmerte hell, kein Blut befleckte den Stahl.

Über Kytuns Kopf stieg ein Oblifanter empor und landete laut krachend auf dem Boden zwischen uns; dies zeigte mir an, daß dort draußen Turko am Werk war. Seg und Inch drängten sich mit ernsten Gesichtern herein.

»Todalpheme!« sagte Seg angewidert. »Wir hielten uns zurück und haben dann rechtzeitig zugegriffen. Beim Verschleierten Troyvil, mein alter Dom, dieser Ort stinkt!«

»Wenn diese Leute Todalpheme sind, ist das noch zu milde ausgedrückt«, bemerkte Inch.

»Aye«, sagte ich. »Dieser Mann, dieser Akhram, wird uns zeigen, wo Aphrasöe liegt. Ich habe ihm gesagt, was geschieht, wenn er es nicht tut.«

Akhram wirkte eingeschrumpft und begann zu zittern, als er nun seine Pläne gestört sah. »Ihr werdet mir doch nichts tun!« kreischte er in Todesangst, sicherlich zum erstenmal in seinem Leben. »Unwürdige! Frevler!«

»Nicht bei dir«, sagte ich. »Erinnere dich! Bedenke meine Worte.«

Ich war nicht gerade stolz auf meine Tat. Ich dachte an andere Akhrams, die ich gekannt hatte, und ihr Wert war keine Entschuldigung für meine Behandlung dieses unwürdigen Exemplars. Doch wie der Skorpion folgte dieser Mann nur seiner Natur. Als Mensch aber war er an Eide gebunden und nahm eine hohe Vertrauensstellung ein, die ihm auch Privilegien brachten, und da hätte er seine eigene Schlechtigkeit besser im Zaum halten und seine Rolle als Akhram besser spielen sollen.

Und so muß ich zu meiner Schande gestehen, daß ich den Druck noch etwas verstärkte.

»Glaube nicht, daß es auf Kregen einen Ort, ein Versteck gibt, wo dich der Arm Dray Prescots, des Prinzen Majister von Vallia, nicht erreichen würde – um dich zu strafen!«

Nun, darin steckte ein Maß Prahlerei, das gebe ich zu. Aber der Bursche reizte mich. Delias Vater lag im Sterben, und dieser Kleesh hatte mich trotz meiner ernsthaften Zurückhaltung hereinlegen wollen. Mittel zum Zweck, Zweck zum Mittel – nach den weisen Äußerungen Opaz' ist das dasselbe –, und nun drückt mir das Brandzeichen des Sünders auf! Doch würde ich nicht alles Böse zweier Welten auf mich nehmen, nur um Delia zu helfen?

Nachdem also die nackte und brutale Gewalt zum Zuge gekommen war, nicht gegen die Todalphemen, sondern in Form der Androhung der Gewalt gegen diesen Akhram, der nicht mit allen Todalphemen gleichzusetzen war, gab er uns die erhofften Hinweise. Ich nahm nicht an, daß er log. Lügen hätte ihm die totale Vernichtung gebracht. Das war ihm bekannt. Wenn wegen seiner falschen Angaben der Herrscher starb, würden wir zurückkehren und unseren Zorn an ihm auslassen.

Trotzdem hatte der boshafte Cramph das letzte Wort, als wir schließlich zum Himmel aufstiegen.

Er hob das schwere Gesicht, das im nachlassenden Licht Antares' rötlich schimmerte. Prahlend, von unserem Untergang überzeugt, rief er: »Die Savanti werden euch nicht willkommen heißen! Ihr werdet nicht zurückkehren! Wenn du dort hinfliegst, bist du ein toter Mann!«

Und mit einem triumphierend-schrillen Aufschrei fügte er hinzu: »In Aphrasöe findest du nur den Tod!«
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Solche Drohungen konnten kaum Wirkung auf unsere Gruppe haben. Bei Krun! Sie blieben überhaupt ohne Wirkung! Wir waren ein tollkühner Haufen, und die erfahrenen jungen und alten Krieger ließen nicht davon ab, die ganze Expedition scherzhaft als Eskapade zu behandeln, die zu ihrem Vergnügen organisiert worden war. Die Sorge um den Herrscher war vernünftigerweise etwas in den Hintergrund getreten, nachdem wir dem Taufteich, in dem er Heilung finden würde, nun immer näher kamen.

Niemand beschäftigte sich mit der Möglichkeit eines Fehlschlags.

Die dunklen Stunden flogen vorüber. Die große Insel, auf der sich Aphrasöe befand, stieg aus dem Meer vor uns auf, während zugleich die Sonnen Scorpios sich erhoben. Welche Gefahren erwarteten uns auf jener geheimnisvollen Insel? Es hatte keinen Sinn, sich Probleme auszumalen; sie würden uns ohnehin über den Weg laufen. So bereiteten wir uns umsichtig auf die Ereignisse der Zukunft vor.

Wir rasten über die Küste hinweg. Meer und Land sahen ganz normal aus – dabei war dies die Insel der Savanti!

Irgendwo auf dieser Insel war ich damals abgesetzt worden, bei meinem ersten Besuch auf Kregen. Ich war in einem Boot, das aus einem Blatt geformt war, den Heiligen Aph-Fluß hinabgeschwommen, einen riesigen Skorpion als Mannschaft. Das war lange her, bei Zair – damals kannte ich Zair oder die Krozair oder Delia noch gar nicht.

Die Macht der übermenschlichen Savanti war ungeheuer, unergründet, erschreckend. Ich blieb bei meinem Entschluß, mit meiner kleinen Flotte direkt zum Taufteich zu fliegen und dabei dem Zelph-Fluß zu folgen. Dort wollten wir den Herrscher gesunden lassen und dann Aphrasöe schleunigst verlassen, wenn das möglich war. Einen Aufenthalt sollte es nicht geben, keine Lahals mit den Savanti. Ich würde in der Schwingenden Stadt keine schwungvolle Zeit erleben. Dafür stand zuviel auf dem Spiel – außerdem hatte ich mein Paradies an einem anderen Ort wiedergefunden.

Nun, so manche von Menschen gesäte Ernte wird von Zair eingebracht, wie es auf Kregen heißt.

Immer wieder ging ich den Plan durch. Delia wußte, was am Taufteich zu tun war. Und meine großartigen Kämpfer und auch ihre Begleiterinnen wußten Bescheid. So flogen wir durch die klare Luft des Morgens, durch die vermengte rotgrüne Strahlung der beiden Sonnen.

Die Küstenlinie blieb hinter uns zurück und zeigte kein Leben, keine Besiedlung. Im Binnenland dagegen wimmelte es von Bewohnern, was mich doch erstaunte.

Gewaltige Tierherden grasten und galoppierten und wogten in einem gewaltigen Meer zuckender Leiber und emporgereckter Hörner. Wir beugten uns über die Reling und beobachteten die Jäger, Leems und Graints, Chavonths und Strigicaws, eine ganze Sammlung der wildesten Tiere Kregens, die über die Ebene und durch die Täler und Dschungel streiften. So ziemlich alle Tierarten waren dort unten vertreten, denen ich bisher auf Kregen begegnet war, und zahlreiche andere, die ich hier zum erstenmal erblickte. Kregen ist eine wundervolle Welt und dermaßen mit Wundern angefüllt, daß man zuweilen die ähnliche Vielfalt unserer Erde vergißt. Auf Kregen jedoch hatten sich die verschiedenen Arten stärker vermischt, denn hier muß eine künstliche Steuerung von Erbanlagen am Werk gewesen sein, die die Kombinationen von Tieren – und Menschen – gestaltet hatte.

Von Zeit zu Zeit überwinden viele Tiere die hohen Pässe des Rings zerklüfteter Berge, der die Schwingende Stadt umgibt und schützt. Ich hatte mit den Savanti Jagd auf Graints gemacht; jedes gestellte Tier wurde vorsichtig betäubt und unverletzt über die Berge zurückgebracht. Hier sah ich nun die enorme Vielfalt des Lebens aus unmittelbarer Nähe. Es sah aus, als wären hier alle denkbaren Tierarten vertreten.

Oby fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was für ein Anblick!« rief er.

»Hungern werden wir nicht, soviel ist klar«, sagte Turko. »Seg könnte uns mit seinem Langbogen leicht alle ernähren.«

»Sieh doch!« rief Oby. »Rapas! Ein ganzes Dorf!«

Wir rasten über das Rapadorf dahin, und die geierköpfigen Diffs gönnten uns kaum einen Blick. Im weiteren Verlauf unseres Fluges passierten wir andere Diffsiedlungen: Chuliks und Ochs, Brokelsh, Khibils, Blegs und Numims, Pachaks und Underkers. Zahlreiche Dörfer und Städte dieser halb menschlichen, halb tierischen Wesen überflogen wir, die von dieser und jener kregischen Rasse bewohnt waren.

Dies verwirrte mich sehr, wie Sie sich vorstellen können. Ich bemerkte auch, daß die Wesen nicht aufblickten, während wir sie überflogen, daß sie wohl Angst hatten, den Kopf zu heben, als bedeute der Anblick eines Flugkörpers am Himmel Verdammnis und Tod.

Doch nichts durfte sich uns in den Weg stellen. Nichts.

In grellem Weiß erhoben sich Berge vor uns, doch als Delia mich anblickte, schüttelte ich den Kopf.
»Ich glaube nicht. Sie sehen nicht aus wie die Berge, die die Schwingende Stadt umgeben.«

Vangar breitete die Landkarte aus und kaute auf seiner Lippe herum. »Ich würde meinen, Prinz, daß in den Bergen dort der Zelph-Fluß entspringt.«

 

Später saßen wir alle in Delias Voller beim Abendessen und genossen zum Nachtisch einige Palines. Da kam Nath die Nadel herein und blickte ernst in die Runde. Unsere lebhaften Gespräche erstarben sofort.

»Mein Prinz!« begann er. »Meine Prinzessin!« Ich hatte ein sinkendes Gefühl im Magen. »Dem Herrscher geht es schlechter. Meine Kunst ...« Angewidert breitete er die Arme aus.

Sofort sagte Delia gefaßt: »Du hast getan, was du konntest, Nath. Wie schnell ... geht es ... kannst du uns das sagen?«

Ehe Nath antworten konnte, warf ich törichterweise ein: »Verflixt! Wir erreichen den Taufteich, ehe es für deinen Vater zu spät ist! Dann wird er gesunden, und wir fliegen nach Vondium zurück. Ich freue mich schon auf die Gesichter der Rasts, die ihn vergiften wollten!«

»Aye!« rief Seg nachdrücklich. »Ashti Melekhi wird der Arsch mit Grundeis gehen!«

Die anderen fielen ebenfalls ein und erklärten entschlossen, daß wir den Taufteich rechtzeitig erreichen würden. Wenn menschliche Kraft den Herrscher überhaupt noch ans Ziel bringen konnte, dann war diese Kraft hier bei mir vereinigt!

Nath nickte und sagte: »Vielleicht ist noch Zeit ...«

Ich stand auf, schluckte meine letzte Paline hinunter und blickte meine Kameraden an.

Es gab sicher Männer im vallianischen Reich, die sich fragten, weshalb ich den Herrscher nicht einfach über Bord warf und den Thron für mich beanspruchte. Und wenn wir es nicht schafften, mochte es auch dazu kommen, daß ich Herrscher wurde, obwohl ich dazu gar keine Neigung verspürte. Garantien gab es nicht. Hatte ich mich nicht auch beeilt, um meine Tochter Velia noch zu retten? Und ich war zu spät gekommen.

Mit einigen wenigen, nachdrücklichen Worten unterstrich ich noch einmal unsere Entschlossenheit, uns durch nichts vom Ziel abbringen zu lassen. Dann trennten wir uns, um die letzte Etappe zum Taufteich vorzubereiten.

Wir mußten uns gut rüsten, denn ich hatte die tobenden Ungeheuer nicht vergessen, denen Delia und ich auf dem Weg zum Heiligen Taufteich begegnet waren.

In unserer Kabine reichte mir Delia lächelnd das rote Lendentuch. Ich machte es fest, verknotete es und griff dann nach dem breiten Lestenledergürtel mit der mattsilbernen Schnalle.

»Sobald es deinem Vater wieder besser geht, fliegen wir nach Vallia zurück. Die Leute, die von seinem Tod profitieren wollten, werden einen Schock erleben, wie Seg schon gesagt hat. Aber es gibt auch loyale Menschen in Vallia ...«

»O ja. Aber ihre Zahl ist gering, sehr gering.«

»Sobald sich der Herrscher wieder munter in der Öffentlichkeit zeigt, werden sich auch die Unentschlossenen klar werden müssen, auf welcher Seite sie wirklich stehen. Im übrigen wird der neue Erste Pallan, den dein Vater ernannt hat, Kov Layco, die Dinge in Bewegung halten, solange wir fort sind. Er hat sich als schlechter Menschenkenner erwiesen, indem er Ashti Melekhi ernannte – aber das kann man ihm wohl verzeihen, wenn er so geschickt und klug ist, wie allgemein behauptet wird.«

»Er ist klug, daran besteht kein Zweifel. Ich gebe mir Mühe, ihn zu mögen.«

»Oh?«

»Du bist so oft fort, Dray. Es ist schwierig. Wenn einmal alles geklärt ist – wirst du mir dann das schreckliche Geheimnis offenbaren, das deiner Meinung nach ... ich wage es nicht auszusprechen ...«

»Sprich nicht davon, mein Schatz. Nichts kann unsere Liebe zerstören.« Und daran glaubte ich von ganzem Herzen. »Trotzdem widerstrebt mir, dir davon zu erzählen. Ich meine, ich meine, die Last, die das für dich bedeuten würde, wäre ...« Meine Gedanken verwirrten sich. Ich hatte es immer wieder vor mir hergeschoben, Delia von meiner Herkunft zu erzählen. Für sie war ich ein ungezähmter Klansmann mit einigen Charakterzügen, die nicht typisch waren für die Ebenen von Segesthes. Aber – die Erde! Wie hätte ich ihr klarmachen können, daß ich von einem Stern am Himmel stammte, den sie nicht einmal zu erkennen vermochte? Wie konnte sie an eine Welt glauben, die nur eine Sonne besaß? Was war eine Welt mit nur einem Mond! Und wie könnte ein vernünftiger Kreger an eine Welt glauben, die nur von Apims bevölkert war und keinerlei Diffs kannte? Meine Geschichten würden als das ungläubige Geschwätz eines Wahnsinnigen gelten. Ich kämpfte mich irgendwie weiter: »Es wird dir schwerfallen, mir zu glauben. Aber ich werde dir die Wahrheit sagen, das schwöre ich bei Zair.«

»Ich werde dir glauben ...«

Ich wandte mich zu den Waffen um und ergriff das Krozair-Langschwert und das Gehänge, mit dem ich mir die Waffe bequem auf den Rücken schnallen konnte. Und ich wandte mich dem großartigen Kurzschwert zu, das Hap Loder mir gebracht hatte, als Geschenk der Klansleute von Vitrik, dem neuen Klan, der mir Obi gegeben hatte – doch plötzlich überkam mich ein Gefühl der Übelkeit!

Ein Skorpion!

Symbol der Kräfte der Savanti oder der Herren der Sterne, Symbol jener Mächte, die mich nach Belieben auf Kregen herumstoßen oder zur Erde zurückverdammen konnten, die mich verächtlich wie eine Marionette herumzerrten, so stand dieser Skorpion auf seinen acht haarigen Beinen, schwenkte den gefährlich gekrümmten Schwanz in mißbilligender Autorität in meine Richtung.

Nicht jetzt! Bitte, Zair! Nicht jetzt!

Doch der blaue Schimmer senkte sich über mich, und ich spürte die Kälte, die sich anfühlte wie die eisige Hand des Todes selbst, und der Skorpion schwoll zu ungeheurer Größe an und erstrahlte in blauem Feuer, und meine Umgebung wirbelte davon. Eingehüllt in Schmerz, stürzte ich ins Nichts.
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Dieses Nichts unterschied sich von anderen unangenehmen Empfindungen gleicher Art, die ich schon oft durchgemacht hatte. Schon immer, so wollte mir scheinen, war ich von der bläulichen Strahlung des Skorpions fortgeschwemmt, gefangen, durch das Nichts und durch eine schmerzhaft kalte Leere gewirbelt worden, um schließlich in einem Hauch des roten Feuers von Antares nackt wie ein neugeborenes Kind irgendwo abgesetzt zu werden, hilflos in einer neuen Welt.

Diesmal aber zeigte sich ein Unterschied.

Ich war splitternackt; damit hatte ich gerechnet. Ich befand mich nicht mehr in dem Voller, und auch das entsprach meinen Erwartungen.

Ich versuchte die Augen zu öffnen und erkannte, daß sie offen waren. Ich konnte sehen, doch ich sah nichts.

Ein Gefühl von Echos, wie das Rauschen eines fernen unterirdischen Stroms, eingedämmt von äonenalten Felsmauern, zu denen kein Sonnenlicht vordrang ... Das Flüstern wahnsinniger Stimmen, die über den Rand einer Welt tönten und feucht prickelnd meine Haut berührten ... Ich spürte, wie die Kälte mich anhauchte, wich und zurückkehrte. Ich sah – ich sah kreisende blaue Lichtwirbel und davor pulsierende rote Feuerstreifen. Das Blau war eine helle, durchscheinende Tönung, und das starke Blau und das intensive Rot kämpften um die Vorherrschaft. Dazu kam – Grün! Ein unheildrohender grüner Farbton wogte durch die untere Ecke des Firmaments und bildete einen unpassenden Kontrast zu den kämpfenden Blau- und Rottönen.

Wo hatte ich noch kürzlich Blau und Rot gesehen? Lautlose Echos hallten mir durch den Kopf. Ich kämpfte und bewegte mich doch nicht. Gelb! Wo war das Gelb von Zena Iztar?
»Zena Iztar!« rief ich, doch nur ein mißtönendes Krächzen kam über meine Lippen, schien doch meine verkrampfte Kehle vor Anstrengung zu bersten, ein Krächzen wie ein Frosch mit Leistenbruch.

Ein strahlendes Blau dieser Art wurde von den Savanti und den Herren der Sterne verwendet, wenn sie den Skorpion hinter mir herschickten. Das Gelb war auf triumphierende Weise von Zena Iztar eingesetzt worden, wohl um mich zu retten, davon war ich überzeugt. Über diese geheimnisvolle Frau, die sich auf der Erde Madame Iwanowna genannt hatte, wußte ich praktisch nichts. Sie zeigte keine Angst vor den Herren der Sterne oder den Savanti, doch ob sie für oder gegen sie oder für eine dieser Gruppen arbeitete, wußte ich nicht.

Ich stürzte. Ich stürzte nackt in einen Dornefeubusch und fluchte, wie nur ein britischer Seemann fluchen kann. Was um mich herum geschah, wußte ich nicht; ich wollte nur in den Voller und zu Delia zurück, um ihrem Vater zu helfen.

Mit großer Willensanstrengung hatte ich eine Art Täuschungsgerüst errichtet, das den Zorn der Herren der Sterne zumindest teilweise besänftigte. Ich hatte sie überzeugen können, daß ich am besten auf Kregen blieb und nicht wieder zur Erde zurückgeschickt wurde. Ich hatte nach einigen Erfolgen in dieser Richtung wie ein Onker launisch Widerrede erhoben und war in der Folge für einundzwanzig schreckliche Jahre zur Erde verbannt worden.

Neuer Widerstand mochte eine neue Verbannung auslösen.

Maspero, mein Lehrer in der Schwingenden Stadt, hatte einige sehr vernünftige Worte gesprochen: »Nur durch freie Willensausübung gelingt mir die Reise.« Diese Reise hatte mich zum erstenmal von der Erde fortgeführt – in das Blattboot auf dem Aph-Fluß und zum willkommenen Verschwinden der Skorpion-Besatzung. Hieß das, daß die Savanti mich nicht nach ihrem freien Willen zu sich holen konnten? Ihr Ungeheuer am Heiligen Taufteich hatte mich jedenfalls zur Erde zurückgeschleudert, und später waren es die Everoinye, die Herren der Sterne, gewesen, die mich für ihre geheimnisvollen Ziele auf Kregen eingesetzt hatten.

So brachte ich nun meinen Willen ins Spiel.

Ich brüllte ihn hinaus, brachte aber nur ein krächzendes Seufzen zustande wie ein löcheriger Blasebalg. »Ich will auf Kregen bleiben! Ich will zu meiner Frau zurück! Ihr habt keine Macht über mich, ihr Herren der Sterne! Savanti – ich hätte euch freudig gedient; doch ihr habt mich verstoßen! Warum quält ihr mich jetzt? Warum?«

Die ganze Zeit über hielt ich nach dem Gelb Ausschau, hoffte ich, daß das willkommene Gelb sich zwischen den kreisenden Farben des Firmaments ausbreiten würde – diese Farbe aber blieb aus.
Aus dem lauten Hin und Her der Hintergrundgeräusche, aus dem grellfarbenen Himmel, aus den vermengten Düften und Aromen, von überall und nirgends sprach eine Stimme zu mir.

»Unverschämter Wurm! Du bist ein einfacher Sterblicher – maße dir nicht zuviel an!«
Ich versuchte zurückzubrüllen, brachte aber nur ein Ächzen heraus.

So schickte ich Gedanken. Ich versuchte, Gedanken hinauszuschleudern, und die Stimme senkte sich beherrschend, alles überlagernd auf mich.

»Ich befehle dir, Dray Prescot! Und ich verlange mehr von dir, als du bisher gegeben hast – mehr als du anscheinend geben willst. Aber dieses bißchen werde ich erhalten.« Die Stimme stieg plötzlich in zu schrillen Tönen empor und äußerte sich unzusammenhängend. Dann: »Hör mich an!«

Und eine andere Stimme, barscher, tiefer: »Der Mann gehört uns!«

»Ihr setzt ihn nicht voll ein.«

»Wir setzen ihn ein, wie wir es für richtig halten. Immerhin ist er ein einfacher Sterblicher, weiter nichts.«

»Der sich also lenken läßt.«
»Er ist oft stur. Er ist kein einfacher Mensch ...«

»Ich würde ihn zwingen! Ich würde ...« Wieder kam die schneidende Stimme ins Stocken. Ich hörte zu, und mein Mund war trocken geworden, die Augen drohten mir aus dem Kopf zu quellen, und mein Rücken war gespickt mit Dornen.

Das konnten doch nicht die Savanti sein, die sich mit den Herren der Sterne stritten! Oder?

Die Dornen schmerzten, und ich rollte mich fluchend zur Seite und spürte hartes Gestein und Kiesel unter mir und zerbrochene Zweige, die Reste des Unterschlupfs eines wilden Tieres. Knochen brachen unter meinen Händen, als ich mich aufzurichten versuchte.

»Wir wollen, daß er ...«, fuhr die zweite Stimme fort.

Die scharfe Stimme, die Stimme, die sich zuerst geäußert und mir einen Horchposten zugebilligt hatte, die die schwarzen stummen Winkel mit Geräuschen gefüllt hatte, diese Stimme schwankte nach wie vor, als versuche der Sprecher den Tumult eines Unwetters zu übertönen. »Ich werde ihn jetzt fortschicken!« brüllte sie.

»O nein! Er arbeitet gut – wenn er arbeitet ...«
»Weiß er ...?«
»Natürlich nicht! Wie könnte er? Er ist nur ein Apim!«

»Dann offenbare ich ihm vielleicht ein wenig ...« Die bittere Stimme verstummte. Plötzlich lag mir daran, diese bittere Stimme wiederzuhören. Was wollte er mir sagen, der Rast!

Es handelte sich nicht um Savanti. Diese Überzeugung erfüllte mich plötzlich. Die Herren der Sterne! Es waren die Everoinye!

»Er ist noch zu weich. Das Wissen könnte ihn vernichten ...«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«

Endlich stand ich auf und bedachte den blutigen Tanz am Himmel mit einem Fäusteschütteln. »Du würdest das Risiko eingehen, du Kleesh! Mit meiner Haut! Mit meiner geistigen Gesundheit!«

Nun, das war ein Fehler.

Wie ein Blinder auf einer davonrasenden Woge öffnete ich von neuem die Augen, stand auf und befand mich plötzlich auf einer weiten staubigen Ebene, den Dornefeubusch neben mir und weiter vorn Männer und Frauen, die miteinander kämpften. Tief atmete ich die süße kregische Luft ein.

Das erinnerte schon eher an die guten alten Zeiten!

Ein schneller Blick offenbarte mir den blauen Himmel und einen wirbelnden, kleiner werdenden Kampf zwischen Blau und Rot. Und ... und ... einen wunderschönen gelben Streifen, der zitronengelb wurde und mit der klaren blauen Himmelskuppel verschmolz. Ich stieß ein dankbares Schluchzen aus. Das Gelb, das sich da zerbrechlich bemerkbar gemacht hatte, verriet mir, daß Zena Iztar zumindest wußte, was hier vorging.

Ich wußte, daß man mich an diesen unbekannten Ort gebracht hatte, um irgendeinen armen Burschen aus der kämpfenden Menge zu retten, um ihn oder sie für die Pläne der Everoinye zu bewahren. So hatte ich den Herren der Sterne schon mehrfach gedient.

Das nahm ich jedenfalls an.
Ich machte einen Schritt vorwärts.

Und plötzlich sank wieder die blaue Strahlung ringsum herab, und ich wurde Hals über Kopf nach vorn gewirbelt, keuchend, nach oben fallend, und stand plötzlich mit einem Ruck auf dem Wehrgang eines hohen Turms, eine gewaltige Stadt lag unter mir ausgebreitet. Breite Straßen und Kyros und Tempel lagen im funkelnden Schein der Sonnen. Die Stadt aber brannte. Mattbrauner Rauch quoll aus den strahlenden Gebäuden. Horden entsetzter Menschen flohen in alle Richtungen, ziellos, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollten. Der Geruch von Blut und Feuer hüllte die unglückselige Stadt ein. Aus der Luft stießen Krieger herab, von Kopf bis Fuß in Stahl, Bronze und Leder gehüllt; auf dem Rücken ihrer geflügelten Satteltiere rasten sie gnadenlos in die Tiefe und säten Tod und Vernichtung. Ihr Flügelschlag schien der Todesfluch der Stadt zu sein. Feuer, Zerstörung, Elend – von diesem hohen Turm beobachtete ich die letzten Todeszuckungen einer ganzen Stadt.

Wie konnte ich in diesem gewalttätigen Durcheinander den armen Menschen finden, den ich offenbar retten sollte? Oder drohte mir die Rückkehr zur Erde, wenn es mir nicht gelang, meine Mission zu erfüllen?

Wieder machte ich einen törichten Schritt vorwärts, und das Licht veränderte sich erneut.

Jetzt zuckte Rot herein und überschwemmte das Blau. In roten Feuerflocken wurde ich emporgetragen, wirbelte haltlos herum, wurde heftig abgesetzt. Ich spürte das bewegte Deck eines Schwertschiffes unter mir und sah die Reihen schwitzender Ruderer, die sich abmühten, sah das verwickelte Durcheinander gestreifter Segel am Hauptmast, die zerstörte Takelage, die Vartergeschosse, die sich tief in das Holz von Decks und Schiffswandungen gebohrt hatten, die von Steingeschossen zersplitterten Planken. Am Bug wogte unter- und oberhalb der Vorderplattform, deren Varter zerstört war, der heftige Kampf zwischen Männern, die um sich hieben und auf den blutbesudelten Decksplanken ausrutschten und schreiend starben, die Waffen in der Strahlung von Antares befleckt und funkelnd. Ein Vartergeschoß raste an meinem Kopf vorbei. Bärtige Männer mit goldenen Ringen in den Ohren und großen goldgefiederten Helmen, in den Augen den Rausch des Tötens, auf Brust und Rücken funkelnde Schuppenpanzer, stürzten sich heulend auf mich.

Wen sollte ich hier auf Geheiß der Herren der Sterne retten? Ich bückte mich, um ein herrenloses Schwert aufzuheben – und schon zitterte das rote Licht, verblaßte und teilte sich und war verschwunden, und das gelbe Licht überschwemmte mich, umhüllte mich in goldener Pracht, und ich stürzte wieder in den verdammten Dornefeubusch.
Ich brüllte laut, daß Makki-Grodnos verseuchte Gedärme eine vorzügliche Schlafstatt ergäben – für die Herren der Sterne, für die Savanti und für alle anderen, die mich von dem Voller und von Delia fortzuzerren versuchten. Dann befreite ich mich zerstochen aus dem Dornbusch.

Die wogende Masse der Kämpfenden auf der staubigen Ebene war nicht mehr zu sehen. Die sterbende Stadt existierte nicht mehr. Das Schwertschiff war verschwunden.

Ich stand allein auf der trockenen Ebene, nackt, zerstochen von spitzen Dornen. Als ich mich umblickte, sah ich nichts anderes als Staub.

»Bei Zair!« brüllte ich und schüttelte die Faust zum Himmel. Aber dann fiel mir nichts Vernünftiges mehr ein. Zuviel hatte sich in mir angestaut. Ich wußte ja eigentlich nicht, was sich hier abgespielt hatte.

Aus der Luft wehte plötzlich eine Stimme herbei, aus dem Nichts, aus dem Überall, getragen von der Strahlung, lieblich aus dem fernen Himmel klingend und verhallend. »Geh nach Norden, Dray Prescot! Nach Norden. Mehr konnte ich nicht erreichen, mehr kann ich nicht tun ...«

Die Stimme Zena Iztars! Ja, ich kannte diese Stimme. Jene geheimnisvolle Frau, die Männer und Tiere in einen magischen Schlaf versenken konnte, die Frau, von der ich mir viel erhoffte, die Frau, die in einem Universum des Wahnsinns die Vernunft zu verkörpern schien. Nun, sie versuchte, mir zu helfen, dessen war ich sicher. Aber ...

»Bei Vox, Krun, Djan und Kaidun!« brüllte ich und stampfte mit dem Fuß auf. »Was für eine schreckliche Zeitverschwendung!«

»Kämpfe, Dray Prescot. Geh nach Norden. Jikai, Ver Dray! Etwas anderes ist nicht möglich ...«
Die süße Stimme verklang, und ich stand wieder allein im zweifachen Schein der Sonnen von Scorpio.

Es wäre sinnlos gewesen zu behaupten, dieses unirdische Erlebnis hätte mich nicht erschüttert. Unirdisch? Unkregisch? Ich hatte einen titanischen Kampf zwischen gottgleichen Mächten erlebt, hatte gesehen, wie sich der Schleier des Geheimnisses einen Spaltbreit lüftete. Nicht alles war Sanftheit und Licht bei den Herren der Sterne ...

Vielleicht konnte sich ein alter Paktun wie Dray Prescot die Information zunutze machen ...

Ich richtete also meine Nase gen Norden, zog mir einen letzten Dorn aus dem Hintern und machte mich barfüßig auf den Weg.

Je mehr ich über die Ereignisse der letzten Zeit nachdachte, desto mehr festigte sich in mir die Überzeugung, daß die Savanti nichts damit zu tun hatten. Sie waren einfache Sterbliche, übermenschlich, zugegeben, doch immerhin Menschen. Sie waren die letzten Nachkommen des sagenhaften Sonnenuntergangsvolkes, das einst über Kregen geherrscht hatte. In vielen Ländern fanden sich die Ruinen ihrer einst so hohen Zivilisation. Sie hatten den Damm der Tage und den Großen Kanal gebaut. Jetzt lebten sie in der Schwingenden Stadt und versuchten Kräfte auszubilden, die auf ein besseres Kregen hinwirkten. Nein, ich nahm nicht an, daß die Savanti in jenen kosmischen Kampf verwickelt gewesen waren.

Die Luft blieb warm, die Sonnen schienen, einige Vögel zogen über mir dahin. Bei Vox! Wie mochte es meinen Leuten ergehen? Wie hatten Delia und meine Freunde auf mein Verschwinden vom Voller reagiert? Nun, Delia hatte es schon wiederholt erlebt, daß ich ihr auf diese Weise entrissen wurde.

So stapfte ich übelgelaunt und ohne den Schutz meiner sorgfältig gewählten Waffen los, nahm unterwegs einen scharfen Stein vom Boden auf und trug ihn in der Faust. Wachsam schaute ich immer wieder in alle Richtungen.
Die Ungeheuer der Luft und des Bodens, die die Zentralgebiete schützten, würden einen nackten unbewaffneten Mann wohl kaum ungeschoren durchlassen. Ich mußte Vorsorge treffen.

Ein schwarzer Punkt am südlichen Horizont, direkt hinter mir, weckte sofort mein Mißtrauen. Ich blieb stehen, duckte mich neben einem Dornefeubusch nieder und beobachtete die Stelle. Der schwarze Fleck vergrößerte sich, wirbelte im Tanz mit den Hitzeteufeln, ballte und teilte sich, kam wieder zusammen, näherte sich allmählich.

Nach einiger Zeit machte ich ein Reittier aus, das zwei Personen trug.

Das Tier schien einer der Trix-Gattungen anzugehören; es hatte einen breiten Kopf, sechs Beine und ein grobes graues Fell. Die Reiter – ich pfiff durch die Zähne. Der Mann war ein Numim, ein Löwenmann, gut gebaut, eine prachtvolle Erscheinung. Das Mädchen eine Fristle-Fifi, zart, die prachtvolle Figur, die schrägen Augen und der herumzuckende Schwanz vorzügliche Beispiele für das, was die Katzenmenschen auszeichnete. Die beiden saßen dicht beisammen auf dem kurzen Rücken des sechsbeinigen Tiers und hatten nur Augen füreinander.

Ich fühlte mich geradezu als Eindringling, als ich hinter dem Dornbusch aufstand und rief: »Llahal, Dom, Domni! Llahal!«

Der Wurfspieß zuckte in der Hand des jungen Burschen.

»Llahal, Dom. Du bist ein Apim. Ich habe nichts gegen dich.«

»Machen wir Pappattu?«
»Aber ja.«

»Dies ist Fimi Shemillifey. Ich heiße Naghan Mennelo ti Sakersmot.«

»Ich bin Dray Prescot.«

»Nachdem nun das Pappattu getan ist ...« – er hob den Wurfspieß, um das Pappattu abzuschließen, das, wie Sie wissen, mehr als eine formelle Vorstellung ist –, »möchte ich dich fragen, warum du allein und nackt in dieser gefährlichen Gegend herumwanderst.«

Die Antwort kam schnell. »Meine Karawane ist von Drikingern überfallen worden. Und Ihr?«

»Wir sind durchgebrannt ...« Er hielt inne, und Fimi, das kleine Fristlemädchen, kicherte, und ich versuchte mich an einem Lächeln. Die beiden waren dermaßen auf die tollkühne Lösung ihrer Probleme konzentriert, daß sie auf meine magere Geschichte kaum achteten.

»Wenn du willst, könnten wir die Reise zusammen fortsetzen.« Mein Blick war auf seine Wasserflasche gerichtet.

Er schüttelte den Kopf. »Was die Kameradschaft betrifft, so begrüße ich sie sehr, auch wenn du keine Waffen hast, denn du siehst wie ein Kämpfer aus, und die Khirrs treiben sich hier herum. Aber wegen des Wassers ...« Er schüttelte die Flasche, die beinahe so trocken wie meine Kehle war.

»Wie Oxkalin der Blinde Geist bestimmt«, sagte ich resigniert.
»Ach, wie schön wäre jetzt ein großer kühler Schluck Parclear!« seufzte Fimi.

Naghan schalt sie. »Wenn wir Großtante Melimni erreichen, wird sie uns willkommen heißen, dann kannst du den ganzen Parclear von Ba-Domek trinken.«

Ich bin ja immer ein redseliger Onker gewesen und fragte: »Ba-Domek?«
»Wie das?« fragte Naghan aus Sakersmot. »Sag nur nicht, du weißt nicht, wo wir uns befinden!«

Wäre in diesem Augenblick die Zwillingssonne aus dem Himmel auf meinen törichten Kopf gestürzt, hätte ich wohl nicht bekümmerter sein können. Natürlich hatte ich angenommen, daß ich noch auf der Insel Aphrasöe war. Statt dessen befand ich mich an einem anderen Ort Kregens! Ich spürte, wie sich mein Gesicht rötete, und in meinen Augen mußte in diesem Augenblick Unsägliches gestanden haben, denn Naghan ti Sakersmot zügelte unwillkürlich sein Tier und starrte mich verblüfft an.

»Dies ist nicht die Insel Aphrasöe?« fragte ich erstickt.

Daraufhin schrien beide auf und schlugen sich die Hände auf die Ohren. Die jungen Gesichter zeigten Entsetzen.
»Sag diesen Namen nicht!« rief Naghan. »Niemals! Wir haben ihn nicht gehört. Bei meiner Liebe zu Fimi – ich müßte dich niederstrecken!«

»Beruhige dich, Bursche!« gab ich zurück. »Wenn du mir nicht sagst, wo ich bin oder was hier vorgeht – ich gebe zu, daß ich mich verlaufen habe –, woher soll ich es dann wissen? Erzähl mir von Ba-Domek!«

Die Erleichterung über die Reaktion der beiden ließ meine Knie schwach werden. Ich hatte schon geglaubt ... Wie entsetzlich wäre das gewesen!
»Nun«, sagte Naghan und nahm vorsichtig die Hände von den Ohren. »Dies ist Ba-Domek. Die Stadt, von der du gesprochen hast, ist ein verbotener Ort.«

Natürlich! Das sah den Savanti ähnlich, die Schwingende Stadt mit dem Mantel bedrohlicher Gerüchte zu umgeben! Ich wollte nicht weiter in die jungen Leute dringen, doch ich war sicher, daß sie Schlimmes zu berichten hatten über die Dinge, die sich in Aphrasöe abspielten. Ich war also noch immer auf der Insel. Es war Zena Iztar gelungen, mich hier zu halten. Ich schluckte trocken; ich hatte keinen Speichel mehr im Mund.

»Ihr reitet also zusammen. In diese Richtung.« Mein Arm zeigte nach Norden.

»Nur ein Stück weit. Dann biegen wir ins Tal der Doppelspitze ab. Ich bin sicher, daß wir unseren Weg finden«, sagte er eifrig, »obwohl ich ihn erst einmal geritten bin. Der Weg führt sonst immer durch die Senke des Feron-Flusses. Dies ist eine gefährlichere Route.«

»Die Stadt, von der wir nicht sprechen. In welcher Richtung liegt sie?«
»Am anderen Fluß«, sagte er. Und das erschien mir ganz logisch.

Jetzt mußte ich feststellen, wo der Fluß entsprang, oder wo ich ihn erreichen konnte. Es war mir gleich, ob es sich um den Aph oder den Zelph handelte.

Als Antwort auf meine Frage sah er sich unentschlossen den flachen Horizont an. Dann blickte er mit zusammengekniffenen Augen zu den Sonnen empor und runzelte die Stirn.

Schließlich: »Ich glaube, Dom, ich glaube – da entlang.«
Er wies nach Norden.
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Eine Zeitlang würden wir also zusammen unterwegs sein. Das sechsbeinige Satteltier, eine Gnutrix, bewegte sich mit dem ungeschickt wirkenden Wiegeschritt ihrer Rasse, und ich wanderte daneben her. Die beiden jungen Leute beachteten meine Nacktheit nicht, was wohl zum Teil auch daran lag, daß ich ein Apim war und sie Diffs.

Ihre Geschichte war schnell erzählt. Zwar konnte man nicht gerade von rassischer Verfremdung sprechen im Falle von zwei Gattungen, die im Grunde eng verwandt sind. Trotzdem waren die Familien nicht glücklich über die Verbindung: ein zufälliges Zusammentreffen auf einem Jahrmarkt, die wachsende Erkenntnis, daß eine echte Liebe zwischen beiden bestand, die zunehmende Feindseligkeit der Familien, und schließlich die Flucht – dies alles mündete in diesem Ritt durch das Ödland in die schützenden Arme von Großtante Melimni, die im besten Bezirk von Lowerinsmot eine vornehme Villa besaß. Weitere Fragen ergaben, daß sich Naghan mit der Geographie in diesem Teil Ba-Domeks recht gut auskannte, denn er arbeitete normalerweise als eine Art reisender Verkäufer. Aus Dingen, die er nicht sagte, schloß ich, daß Aphrasöe in der Tat in der Mitte der Insel lag, umgeben von seinem schützenden Bergring. Er bestätigte mir, daß die Insel vor Tieren und Vögel und Diffs wimmelte und daß es nur wenige Apims gäbe.

Bei meinen bisherigen Entführungen durch den Skorpion war ich stets nackt vor das Problem gestellt worden, irgend jemanden aus schlimmer Gefahr zu retten. So behielt ich auch diesmal die beiden Ausreißer im Auge. Ich nahm nicht an, daß ich ganz umsonst von Bord des Vollers entführt worden war; gleichermaßen spürte ich, daß die Umstände diesmal wesentlich anders waren als bisher.

»Sobald du Lowerinsmot erreichst, sind alle unsere Sorgen vorbei«, sagte Fimi zuversichtlich und hielt sich zärtlich an Naghan fest.

Sie trugen einfache flachsgelbe Tuniken und hatten einen Beutel mit getrockneten Fleischstücken und Früchten bei sich. Neben einem Bronzemesser war der Wurfspieß die einzige Waffe, und er ging recht geschickt mit diesem Speer um, wenn ich auch nicht annahm, daß er ein Krieger war. Als reisender Verkäufer zog er weit über Land von einem Dorf zum nächsten. Manchmal kam es zu Auseinandersetzungen, doch selten legte sich jemand mit einem Numim an.

Wenn nicht die beiden Sonnen am Himmel gestanden und das Katzenmädchen und der Löwenmann neben mir auf einem sechsbeinigen Monstrum geritten wären, hätte die staubige Ebene auch auf der Erde liegen können. Aber das war gefährlicher Unsinn. Ich war auf Kregen. Jeden Augenblick konnte eine tödliche Gefahr uns anspringen mit der Absicht, uns in blutige Fetzen zu reißen. Ich sah mich also immer wieder gründlich um.

»Ich fürchte die Strigicaws nicht«, sagte Naghan entschlossen. »Und für die Graints ist unser Tier zu schnell. Was die Leems angeht ...« Er schürzte seinen Löwenmund und faßte den Speer fester.

Fimi erschauerte. »Leems sind gefährlich«, flüsterte sie. »Aber wenn wir den Khirrs begegnen ...«

Im Umschauen sagte ich: »Was immer diese Khirrs auch sein mögen – im Augenblick sind Reiter auf unserer Fährte.«

Naghan und Fimi schrien entsetzt auf. Die Reiter hinter uns spornten ihre Tiere energisch an. Ich erkannte die ungefügen Gestalten von Gnutrixes wie das Tier neben mir. Waffen blitzten und verrieten mir, was uns erwartete.

»Deine Familie, Fimi!« rief Naghan. »Sie hat uns aufgespürt, sie wird dich nicht ziehen lassen!«

»Reitet weiter«, sagte ich leise. Dies war also der Grund, warum ich hier abgesetzt worden war. Es wäre sinnlos gewesen, sich dagegen aufzulehnen, den Wert dieser beiden jungen Leute gegen den des Herrschers von Vallia zu stellen. Die Herren der Sterne hatten ihre eigenen Pläne. Vielleicht besaß für sie ein Herrscher nicht mehr Gewicht als eine Fristle-Fifi. Aber gehörte das nicht auch zu meiner Philosophie? Ich hatte bereits gesehen, was aus ähnlichem Tun entstehen konnte. Hatte meine Errettung zweier junger Menschen auf Geheiß der Herren der Sterne nicht einen genialen König hervorgebracht, einen wahnsinnigen König, der die ganze ihm bekannte Welt beherrschen wollte?

Ich gab der Gnutrix einen Schlag auf die haarige Flanke, und das Tier galoppierte los. Was mag aus eurer Verbindung hervorgehen? Welche Zukunft mag euer Kind bewirken, Naghan ti Sakersmot und Fimi?
Auf der braunen Ebene zu meinen Füßen lagen Steine. Ungleichmäßig geformte Steine mit scharfen Kanten. Es waren vier Reiter. Ich bückte mich und nahm vier Steine von passender Größe und Form zur Hand.

Die Reiter zügelten ein wenig ihre Tiere, als sie in Reichweite waren. Meine angeberische Knausrigkeit mit den Steinen sollte mich teuer zu stehen kommen, denn der vierte Stein ging fehl. Als der letzte Reiter seine drei Gefährten bewußtlos aus den Sätteln stürzen sah, stimmte er ein lautes Gebrüll an und senkte den Kopf, woraufhin mein Stein vorbeiflog. Gleich darauf griff er mit blankem Säbel an.
Die Fristles zogen im allgemeinen den Krummsäbel vor. Ich sprang zur Seite, duckte mich und wich der Klinge aus. Im ersten Anlauf glitt der gestiefelte Fuß mir durch die zupackenden Finger, und ich mußte mich unter dem Tier hindurchrollen lassen, wobei ich von dem mittleren Hufpaar einen gehörigen Tritt einstecken mußte; dann richtete ich mich zornig auf der anderen Seite auf, packte ihn am Bein und schleuderte ihn aus dem Sattel.

»Du alter Onker!« brüllte ich. »Ich will dir doch nichts tun!«

Er stemmte sich auf ein Knie hoch. Die Familie des Fristlemädchens fühlte sich vermutlich durch ihre Flucht entehrt. Die lange Klinge schimmerte in den grellen Sonnenstrahlen.

»Nulsh!« rief er und sprang auf.

Ich ließ mich aber nicht täuschen. Im letzten Augenblick würde der kraftvolle Hieb übergangslos zu einem Stoß werden, wobei der Krummsäbel sich kunstvoll abrupt um die Mitte seiner anmutigen Krümmung drehte – mit dem Ziel, mich aufzuschlitzen.

Geübt durch die Disziplin der waffenlosen Verteidigung der Krozairs von Zy vermochte ich in die eine Richtung zu täuschen, in die andere zu springen und dann nach hinten zu greifen und ihm die Waffe aus der Hand zu reißen. Anstatt sie ihm über den Kopf zu knallen, richtete ich die Spitze auf seinen Hals.

Er lag auf dem Rücken, die Hände in den Staub gekrallt, und blickte in mörderischem Zorn zu mir auf.

Ich machte ihm klar, daß er keine Chance hatte, Naghan und Fimi weiter zu stören. Immerhin lagen drei schwerbewaffnete Fristles schlafend im Staub und ein vierter starrte mich aufgebracht an.

»Such es dir aus, Dom! Ich will dich nicht töten, doch ich tue es, wenn du mich weiter provozierst. Triff deine Entscheidung – laß sie gehen, oder dein Leben!«

Er glaubte mir. Wenn ich mir die Szene im Rückblick vorstelle, so muß ich ihm wohl wie ein böser Dämon vorgekommen sein, muskulös, breitschultrig, nackt, von Schweiß und Staub bedeckt. Mir ging es in diesem Augenblick nur darum, diese Angelegenheit so schnell wie möglich zu beenden.

Schließlich entfernte er sich mit seinen drei Gefährten. Die vier ritten auf zwei Gnutrixes davon, und einer von ihnen hatte nicht mehr soviel Kleidung am Leib wie zuvor, und alle mußten mit weitaus weniger Waffen auskommen.

So konnte ich nun meinerseits in den Sattel steigen und mich den beiden Fliehenden anschließen. Mit Krummsäbeln und Wurfspießen reichlich versehen, ritten wir weiter. Außerdem besaßen wir nun eine gefüllte Wasserflasche, die ich unter Kontrolle behielt, dessen können Sie versichert sein.

»All diese Dinge, die Gnutrixes, die Waffen und die Kleidung werde ich dir, Fimi, zurückgeben, wenn wir uns trennen. Schließlich kann man sie als eine Art Aussteuer von deiner Familie betrachten.«

Darüber mußte Naghan lachen. »Du bist ein seltsamer Mann, Dray Prescot.«

»Aye.«

Als der Wind stärker wurde, zogen wir uns die Mundtücher vor die Gesichter. Nach allem, was ich gehört und gesehen hatte, festigte sich in mir die Überzeugung, daß ich ringsum ein weiteres Beispiel für das Wirken der Savanti erlebte. Die Massen von Tieren und Menschen, die in den Außenbezirken dieser großen Insel auf engstem Raum nebeneinander lebten, waren doch sicher von den Savanti hierhergebracht worden. Sollten sie irgendwelchen Absichten der Übermenschen der Schwingenden Stadt dienen?
Eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Diese Insel war eine Art Spiegel des übrigen Kregen – oder zumindest der Kontinent- und Inselgruppe Paz. Katakis verübten ihre Sklavenüberfälle, Chuliks folgten ihrem spartanischen Söldnertraining, und die anderen Rassen verhielten sich gleichermaßen nach ihrem Naturell. Ich erfuhr, daß es hier Könige und Kriege und all die anderen häßlichen Auswüchse menschlicher Gier gab, wie auch die besseren menschlichen Eigenschaften, etwa Kunst und Liebe, Religion und Musik.

»Wollen wir singen?« fragte ich, als der Sandsturm sich ausgetobt hatte und die Sonnen wieder strahlend am kupfernen Himmel standen. Vor uns breitete sich das Grün eines fruchtbaren Landes aus.

Wir waren mitten im schönsten Gesang, als der Chavonth angriff.

Das Tier war ein großes Exemplar seiner Gattung, eine sechsbeinige Jagdkatze von unglaublicher Kraft. Das Fell war gesprenkelt von blauen, schwarzen und grauen Sechsecken, und die Barthaare waren gesträubt, die Reißzähne funkelten.

Heimtückisch sind die Chavonths. Er hatte sich sofort in meine arme Gnutrix verbissen. Das Tier ging kreischend in die Knie, sein Fell war von rasiermesserscharfen Krallen aufgerissen worden.

Ich ließ mich abrollen, löste meinen Krummsäbel aus der Scheide und führte einen kraftvollen Hieb gegen die springende Katze. Im letzten Augenblick vermochte ich auszuweichen, und der Chavonth prallte neben meinen Kopf ins Gras. Ich reagierte schneller als die Katze, so schnell, daß ich beinahe über sie hinwegsprang, und brachte den Säbel in einem schrägen Hieb herab. Die Klinge knirschte gegen die Halsknochen des Chavonths, der sofort heftig zu bluten begann. Das Tier schrie auf und fuhr herum, und die Klinge brach in der Mitte durch.

Einen Augenblick lang hingen wir zusammen, und die sechs Tatzen mit den spitzen Krallen klickten hinter meinem Rücken zusammen, während ich versuchte, den Kopf des Wesens von mir fernzuhalten. Fimi hatte aufgeschrien, und Naghans Gnutrix galoppierte in panischem Entsetzen davon. Für mich jedoch konzentrierte sich die ganze Welt auf den Kampf, bei dem der Chavonth und ich mit Muskelkraft die Oberhand zu gewinnen versuchten. Die Reißzähne tropften, die rote Zunge fuhr heraus. Ich drückte den Kopf zurück, und meine Muskeln verkrampften sich, das Blut stieg mir zu Kopf, und all die Wildheit, die in den letzten Tagen in mir unterdrückt worden war, wogte hellrot, bestialisch, tödlich empor.

So rollten wir umschlungen durch das zertretene Gras unter der kleinen Felserhebung, auf der der Chavonth gelauert hatte. Meine Fäuste krallten sich um die Kehle des Wesens und schoben mit letzter Anstrengung den Kopf zurück, ein Bein um seinen Körper geschlungen. So drückte ich ihn an mich und verhinderte damit, daß die Klauen sich in meinen Leib bohrten. Mit einer letzten Anstrengung, einem gewaltigen Aufbäumen meiner Muskeln ruckte ich den Kopf zurück und brach dem Chavonth das Genick an der Stelle, an der noch die abgebrochene Säbelklinge steckte.

Ich schleuderte den toten Körper von mir und trat einige Schritte zurück. Heftig atmete ich die süße kregische Luft und wischte mir den Schweiß vom Gesicht.

»Bei Vox!« rief ich. »Das war knapp!«

»Dank Farilafristle«, sagte Fimi zitternd und sah mich mit aufgerissenen Augen an. Schluchzend wandte sie sich zu Naghan um, der zurückgaloppiert kam, wobei er sein Tier gnadenlos peitschte.

»Das Jikai gebührt dir, Dray Prescot«, sagte er ernst, stieg ab und half Fimi von ihrem Tier.

»Was das betrifft, so muß ich nun wieder zu Fuß gehen, bei Krun!« sagte ich. Wir sammelten die Sachen ein, die ich für unentbehrlich hielt, dann ließen wir die tote Gnutrix und den Chavonth liegen und setzten unseren Weg durch das immer stärker bewaldete Land fort.

Die Wunden, die ich davongetragen hatte, würden abheilen, doch im Augenblick schmerzten sie noch sehr.

»Lieber ein Chavonth als ein Khirr«, sagte Naghan und hielt seinen Speer bereit. Das Halstuch hatte er herabgezogen. »Es ist gut, Apim, das Tuch griffbereit zu halten. Du mußt es dir sofort über das Gesicht ziehen, wenn du einen Khirr siehst.«

»Was? Bringen sie dich mit einem Blick zum Erstarren?«
»Nein, es sind keine Gengulas aus der Sage. Sie sind real. Sie spucken.«

 

In den nächsten Tagen kamen wir schnell voran. Stets hatten wir genug frisches Fleisch und fanden auch ausreichend Früchte. Von Zeit zu Zeit versuchte man uns aufzuhalten, doch wir kämpften uns durch; dabei eroberte ich ein jämmerliches kleines Messer, das aber besser als gar nichts war.

Wir lagerten in einer Höhle, und Fimi blickte sich nervös um; ihre Hand betastete das Atra, das sie in Form eines Bandes am rechten Arm trug. Auch Naghan war mit seinem Atra zugange. Er trug sein Amulett um den Hals. Ich habe erst wenig über die kregischen Atras gesagt, die Amulette und Glücksbringer, die geheimnisvollen Zauberfänger, die hier von vielen Leuten getragen werden. Der Aberglaube ist auf Kregen ebenso verbreitet wie auf der Erde, vermengt mit Zaubereien und Religionen, dämonischer Besessenheit und Nekromantie. In den Basaren und Souks der Städte und Dörfer gab es Stände, an denen man magische Talismane kaufen konnte, und je mehr Geld man ausgab, um so besser der Schutz.

»Wir sind gut gesichert«, sagte Naghan. Zweifellos glaubte er, sein Atra habe mich beim Kampf gegen den Chavonth geschützt, mich, einen Mann ohne Atra. Dann wog er seinen Speer in der Hand und sagte: »Wir wollen heute nacht ohne Feuer rasten.«

Naghan wußte sehr wohl, daß ein Feuer wilde Tiere vertrieben hätte, und so mußte seine Äußerung einen besonderen Grund haben.
»Welche Feinde hätten wir zu befürchten?« fragte ich deshalb. »Abgesehen von den Menschen, die das Feuer nicht fürchten?«

Und als er den Mund öffnete, wußte ich die Antwort bereits, und so sagten wir gemeinsam: »Khirrs.«

Das erklärte Naghans zunehmende Nervosität. Wir hatten noch ein gutes Stück vor uns, ehe wir ins trennen mußten. »Hmm«, sagte ich. »Fimi muß essen, und sie wird sich wohl nicht mit rohem Fleisch begnügen ...?«

Fimi erschauderte, und das war Antwort genug.

Wir entzündeten das Feuer so dicht wie möglich am Felsüberhang der Höhle und ließen den Rauch in die Dunkelheit der Steinhöhle steigen. Die Flammen wurden durch Steinbrocken abgeschirmt. Bald würden die Zwillinge am Himmel aufgehen und uns Licht spenden.

Die beiden Monde erschienen, als ich eben den letzten Knochen abnagte. Das Waldgebiet vor uns war im vagen rötlichen Licht deutlich zu sehen, und die Lichtung schimmerte gespenstisch.
Am Waldrand erschien plötzlich ein dunkles rundes Objekt, gefolgt von einem zweiten und dritten, und dann bewegten sich etliche Gestalten zwischen den Blättern. Ich starrte reglos hinüber.

Fast menschengroß, rundlich, dunkel, haarig – viel mehr konnte ich nicht ausmachen. Die Wesen schienen zwei dünne glatte Beine zu haben. Sie blieben eine Zeitlang stehen, dann verschmolzen sie wieder mit dem Wald. Ich atmete aus.

Naghan hockte geduckt an meiner Seite. Er zitterte.

»Khirrs«, sagte er mit bebender Stimme. »Khirrs. Numi-Hyrjiv die Goldene Pracht möge sie alle mit ihrer eigenen Spucke treffen!«
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In dieser Nacht hielten wir nacheinander Wache, doch von den Ungeheuern war nichts mehr zu hören oder zu sehen.

Am Morgen verspeisten wir den Rest unserer Abendmahlzeit, tranken Wasser und bereiteten den Abmarsch vor.

Das Land erstreckte sich einladend vor uns, flache, baumbestandene Hügel, schäumende Bäche und offene Lichtungen. Eine Fernsicht war nicht ohne weiteres möglich, doch weit vorn glaubte ich das vage Schimmern schneebedeckter Gipfel auszumachen. Wir hielten uns von allen Pfaden fern; in dieser Beziehung verließ ich mich auf Naghans Ratschläge. Irgendwann einmal würden wir die Stelle erreichen, an der er ins Tal der Doppelspitze abbiegen würde. Er war diesen Weg schon einmal geritten, allerdings in Begleitung einer gut bewaffneten Numim-Gruppe, ein sicherer Garant für ein ungestörtes Vorankommen in fast allen Gegenden.

Tröstlich war mir in diesen Tagen das Bewußtsein, daß meiner Delia keine Gefahr drohte. Sie war umgeben von den erfahrensten Kriegern auf ganz Kregen. Eine Mauer aus Stahl und Bronze schützte sie. Man würde trotz meines Verschwindens zum Taufteich vordringen. Nein, dank Zair brauchte ich mir um Delia keine Gedanken zu machen.

Von Zeit zu Zeit blickte ich zum Himmel empor.

»Hältst du nach etwas Ausschau, Dray, abgesehen von Feinden aus der Luft?«

»Ja. Nach Freunden aus der Luft.«

Die beiden lächelten ein wenig verständnislos. Den Savanti lag natürlich daran, die Lufthoheit zu behalten, und das erklärte das allgemeine Fehlen von Vollern in Ba-Domek. Feinde aus der Luft gab es dennoch ausreichend. Wir versteckten uns vor pechschwarzen Impitern, die auf eine Mahlzeit aus waren. Wir umgingen Stellen, die so aussahen, als könnten sich dort Chyyans eingenistet haben. Wir mieden Städte und Dörfer, denen Naghan ansah, daß man uns dort feindselig begegnen würde. Ich erhob keine Einwände.

Das Leben auf Kregen hat mich gelehrt, vor bewaffneten Fremden auf der Hut zu sein, doch zugleich stets bereit, mit fröhlichem Llahal die Hand zur Freundschaft zu reichen. Auf einsamen Wegen ritten wir weiter. Die Khirrs hielten sich auch in Außenbezirken von Städten auf; sie suchten sich ihren Unterhalt in den Randzonen der Zivilisation.

Wir kamen aus einer Baumgruppe und hielten uns am Waldrand, um nicht über einen Hügel reiten zu müssen, da entdeckten wir weiter unten eine Straße, die wir bei Dunkelheit überqueren wollten.

Ein Quoffa, ein riesiges, ungefüges, geduldiges Wesen schritt auf der Straße dahin und zog einen hohen vierrädrigen Wagen, beladen mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen. Auf dem Wagen saßen vier Rapas, die die Waffen lässig in den Händen hielten und die Hüte über die Gesichter gelegt hatten, so daß unter der Krempe nur die mächtigen Geierschnäbel sichtbar waren. Zwei weitere Rapas, großgewachsene Burschen, schritten neben dem Quoffa her und unterhielten sich. Sie waren mit Wurfspießen und Schwertern bewaffnet und trugen eine Art Rüstung, geflicktes Leder, doch da und dort mit Bronze- und Stahlplatten besetzt.

»Still«, flüsterte Naghan. Nicht viele Rassen kommen mit Rapas gut aus, so hielten wir im Schatten der Bäume an, um den Rapa-Wagen vorbeizulassen.

Der Angriff erfolgte mit verblüffender Schnelligkeit. Der weiße Staub der Straße wurde urplötzlich von spindeldürren glatten Füßen aufgewirbelt, das rauhe schwarze Haar der Khirrs verbarg mächtige Muskeln, die die rundliche Gestalt Lügen straften. Sie sprangen vor. Augenblicklich zerrten die Rapas ihre Halstücher vor die Gesichter und schrien ihren Kameraden auf dem Wagen eine Warnung zu. Ich sah deutlich, wie der Quoffa seine großen leuchtenden Augen schloß.

Naghan schluckte trocken, und Fimi schrie auf, schlug sich aber sofort eine Hand vor den Mund.

Ein Rapa reagierte zu langsam. Er sprang schreiend aus dem Wagen und krallte sich mit den Fingern ins Gesicht. Die runden kugelförmigen Körper der Khirrs tänzelten auf groteske Weise über die Straße. Jetzt sah ich auch, daß sie Arme und Krallen besaßen, rote Krallen, die wie Messer wirkten. Die Rapas aber kämpften. Zwei lagen bereits am Boden. Die Kämpfer aus dem Wagen hieben blindlings um sich. Zwei besaßen eine Art durchsichtige Augenmaske, die jedoch von gekrümmten Klauen fortgerissen wurde. Ich trat einen Schritt vor.

Naghan packte mich am Arm. »Das wäre Selbstmord«, sagte er. Er war ein Numim, doch bebte er in diesem Augenblick vor Angst. »Es dauert nicht mehr lange.«

Ich zögerte – und dann war es auch schon vorbei.

Ich sah deutlich, wie die bernsteinbraune Flüssigkeit aus einer Röhre spritzte, die sich in der Mitte eines haarigen Khirr-Gesichts befand. Eine fleischige Düse formte sich, faltete sich wie eine obszöne braune Ziehharmonika, versprühte den giftigen Inhalt und zog sich wieder zurück. Die Ladung traf einen Rapa ins Gesicht. Sein Staubtuch flatterte. Kreischend sank er zu Boden.

»Spucker«, sagte Naghan. »Das Gift zerfrißt die Augäpfel.«

Die Khirrs versprühten ihre Giftstrahlen mit unheimlicher Genauigkeit. Jetzt hockten sie sich um die Körper ihrer Opfer. Krallen rissen Haut auf. Unter den runden starrenden Augen, halb verborgen durch strähniges Haar, bildeten sich röhrenähnliche Auswüchse, und die Khirrs begannen ihre widerliche Mahlzeit, indem sie ihre Opfer aussaugten.

Fimi schluchzte leise vor sich hin. Naghan drückte sie an sich. Lautlos kehrten wir der entsetzlichen Szene den Rücken und stahlen uns davon.
»Spuckmonster sind das«, sagte Naghan und sah mich aufgebracht und zugleich eingeschüchtert an. »Sie spucken dich mit ihrem Gift an; man hat keine Chance.«
Hier hatte ich nun eine neue kregische Lebensform kennengelernt, eine Lebensform, die gefährlicher war als die meisten anderen.

Wir stiegen wieder auf; Naghan und Fimi teilten sich eine Gnutrix, und ich bekam die andere. Wir trabten in dem seltsam wiegenden Gang der sechsbeinigen Tiere dahin, und ich hing meinen Gedanken nach. Die Spucker von Kregen waren eine echte Gefahr. Sie suchten sich ihre Beute an den Außenbezirken der Zivilisation und waren in diesem Sinne Ungeziefer; doch ich machte mir zugleich klar, daß sie ja nur den Impulsen ihrer Natur folgten. Sie deswegen zu verdammen, wäre töricht gewesen, denn sie besaßen keine Intelligenz. Für den vernünftigen Menschen war es das beste, einen weiten Bogen um sie zu machen.

Später fanden wir eine grasbewachsene Senke, die sich für ein kleines Lager eignete, stiegen ab und beschlossen, ein Feuer anzuzünden und uns etwas zu braten. Wieder einmal hatte mich mein wechselhaftes Geschick mitten in die Gefahren des Wilden Scorpios geschickt.

Die beiden Gnutrix ästen. Naghan und Fimi kümmerten sich um das Feuer, und ich kehrte eben vom Waldrand zurück, den Arm voller Äste. Ich hatte einen Palinebusch mit reifen Früchten gefunden und war bei bester Laune. Plötzlich entdeckte ich etwas seitlich hinter den beiden jungen Menschen die lange, hagere, katzenhafte Gestalt eines Leem, der sich am Rand der Senke näherte. Mein Mund wurde trocken.

Ein Leem! Der Leem ist eines der gefährlichsten Raubtiere. Er ist in verschiedenen Formen fast überall auf Kregen anzutreffen. Ein achtbeiniges Katzenwesen mit keilförmigem Kopf und Zähnen, die sich durch Holz zu beißen vermögen. Die Klauen können einen Menschenkopf zerschmettern wie einen Kürbis. Und die Krallen können selbst den Leib eines Chunkrah aufreißen. Vor mir sah ich ein gutgewachsenes Exemplar, erheblich größer als ein Leopard, dicht über dem Boden schleichend, angefüllt mit der Energie urzeitlicher Jagdlust. Die Augen des Leem waren auf die beiden jungen Leute gerichtet mit dem unverkennbaren Interesse des Feinschmeckers, der eine Speisenkarte studiert.

Der Schwanz des Leem bewegte sich gelassen hin und her. Das Tier kannte seine Kraft. Ich war denkbar schlecht auf die Begegnung vorbereitet, denn ich trug kein mächtiges Krozair-Langschwert, auch kein Savantischwert, sondern nur ein gekrümmtes kleines Messer, das Kutcherer genannt wird, eine Art Schlachtermesser mit einem Widerhaken auf der einen und einem Metallstachel auf der anderen Seite, der von der dicken Oberkante abzweigt. Der Kutcherer kann sich gegen den richtigen Feind als tödliche Waffe erweisen. Jetzt mußte er mir gegen einen Leem genügen.

Langsam und lautlos legte ich die Äste auf den Boden. Und dann pflückte ich noch einige Palines und steckte sie vorsichtig in den Mund. Die Trockenheit verging.

Vorsichtig zog ich den Kutcherer und machte einen Schritt vorwärts, doch als sich mein Fuß senkte, kam mir ein schrecklicher, blasphemischer Gedanke, der mich erstarren ließ.

Stets war ich splitternackt irgendwo auf Kregen abgesetzt worden, um irgend jemanden vor der Vernichtung zu bewahren. Ich mußte dafür sorgen, daß die Erwählten keinen Schaden nahmen; erst wenn ihnen nichts mehr passieren konnte, durfte ich mich wieder um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Aber diesmal? Onker! Diesmal hatte es Streit gegeben zwischen den höheren Mächten. Ich hatte nur wegen Zena Iztar auf der Insel Aphrasöe bleiben können. Was nur bedeuten konnte, daß nicht die Herren der Sterne mich hierhergeschickt hatten. Ich dachte an die brennende Stadt, an das in Kämpfe verwickelte Schwertschiff. Wenn dies also Zena Iztars Werk war, dann mußte ich doch niemanden retten! Sie hatte nach bestem Vermögen dafür gesorgt, daß ich in der Nähe meiner Freunde blieb. Die beiden Flüchtenden waren nur zufällig meines Weges gekommen, und ich schuldete ihnen nichts.

Der Leem ließ seinen Schwanz hin und her zucken und wartete den richtigen Augenblick ab. Die beiden jungen Leute waren ahnungslos am Feuer beschäftigt. Was war mit den dunklen Plänen, die gegen den Herrscher Vallias gerichtet waren? Was war mit meiner Pflicht gegenüber Delia, die mir mehr bedeutete als alles andere auf der Erde und auf Kregen? Ließ es die Situation gerechtfertigt erscheinen, daß ich mich abwandte und meine Ehre nicht verlor? Natürlich! Meine Pflicht, mein Leben, meine Ehren galten Delia und den Kindern.

Doch ich brachte es nicht fertig. Meine Motive erschienen mir so unbestimmt!

Am Feuer begann Fimi ein Stück der Bogenschützen von Loh zu singen. Meine Lippen verkrampften sich. Bei Zair! Ich bin ein Dummkopf, ein Onker, ein haariger Idiot! Selbst heute kann ich mir nicht erklären, warum mich diese Unentschlossenheit überkam. Es war sicher falsch, daß ich so handelte, wie ich tat. Hatte ich mir in diesen wenigen Sekunden wirklich alles gut überlegt? Hatte ich die richtige Schlußfolgerung gezogen? Aber Ehrenregeln jeder Art waren sinnlos im Angesicht der Realität.

Ich wußte, daß es falsch war, auf verhängnisvolle Weise falsch, als ich das Messer hob und brüllend auf die Lichtung stürmte. So versuchte ich die Aufmerksamkeit des Leem auf mich zu lenken. »Hai!« brüllte ich, sprang leichtfüßig dahin und schwenkte das Messer. »Hai, Leem! Hai!«

Wenn ich diese Sache lebend überstand, an diesen Gedanken erinnere ich mich noch, wollte ich Delia auf keinen Fall davon erzählen, jedenfalls nicht alles.

Der Leem schwenkte seinen keilförmigen Kopf in meine Richtung. Er sah sich an, welcher hübsche Leckerbissen da solchen Lärm machte. Er gab seinen ersten Angriff auf. Ich war gerade noch rechtzeitig gekommen.

Der Schwanz zuckte.

Der Kopf senkte sich, die Augen funkelten wie glühende Kohlen. Den Bauch tief über den Boden gesenkt, so rückte er langsam vor und setzte dabei die acht klauenbewehrten Vernichtungsmaschinen nacheinander mit Präzision auf, wie eine Katze. So schlich er herbei und belauerte mich. Das gewaltige, spitz zulaufende Maul klaffte abrupt auf, und an den spitzen Zähnen spiegelte sich das Licht – strahlende Schwerter des Todes.

Ich stürmte auf das Ungeheuer los.

Hier hatte ich keine Chance, mit raffinierten Hieben und Stößen das Krozair-Langschwert einzusetzen – wie etwa im Jikhorkdun von Huringa. In diesem Augenblick zählte nur Geschwindigkeit, die größtmögliche Geschwindigkeit und Energie. Noch als ich angriff, spürte ich das Entsetzen, das sich am Feuer ausbreitete. Naghan und Fimi sprangen mit einem Aufschrei auseinander, dann umklammerten sie sich. Im nächsten Moment nahmen auch die Gnutrixes die Witterung des Leem auf, der sich natürlich von der windabgewandten Seite angeschlichen hatte, und sie brüllten und bäumten sich auf. Einen letzten flammenden Augenblick lang sah ich, wie Naghan Fimi auf ein Tier stemmte, zu ihr in den Sattel sprang und die Gnutrix anspornte. Mit wirbelnden Hufen verschwand das Tier.

Nun waren der Leem und ich allein.
Ich erinnere mich an kaum etwas.

Normalerweise hätte ich den Kampf nicht überleben dürfen. Meine lückenhaften Erinnerungen sind folgende: Den ersten Angriffssprung konnte ich abducken, wobei eine Klaue ein blutiges Stück aus meiner linken Schulter riß. Ich sprang dem Leem auf den Rücken. Irgendwie vermochte ich mich dort festzukrallen, und der Kutcherer bohrte sich bis zum Metallstachel hinein. Das war aber nicht weit genug, um das Nebenherz des Leem zu erreichen, geschweige denn sein großes Herz. Ich versuchte ihm die Kehle durchzuschneiden, und er wirbelte mit den engen Schulterblättern und schleuderte mich fort. Im letzten Augenblick packte ich noch mit der linken Hand ein Ohr und hielt mich fest, brennender Schmerz tropfte mir den Arm herab, und ich wurde über den Boden gezerrt und spürte den heißen Biß der Krallen an meiner Flanke.

Ich prallte auf den Boden, und die Krallen tranken mein Blut. Doch ich klammerte mich wie eine Klette fest, versuchte ihn zu töten wie den Chavonth. Doch ein Leem ist eben ein Leem, viel kräftiger als ein Chavonth oder eine Strigicaw!

An ihn festgekrallt, spürte ich, daß alles voller Blut war, es befleckte den Pelz, mein Blut, heiß und rot, das sich mit seinem Blut vermengte.

Wieder versuchte ich ihm die Kehle durchzuschneiden und spürte, wie die Klinge über Pelz und Luftröhre glitt. Der Leem bäumte sich auf, und ich hielt mich mit ganzer Kraft fest, und die Welt krachte auf mich nieder und wirbelte im Kreis. Ich hielt den Kutcherer verkehrt, beugte mich über den zahnbewehrten Keilkopf, senkte die Stahlspitze, zog sie hoch und stach ihm auf diese Weise ein Auge aus. Ein Aufbrüllen zerriß die heiße Luft. Ich schwankte. In immer schnelleren Zuckungen krümmte er den Rücken und versuchte mich von sich zu schleudern. Die ganze Zeit schrie und fauchte er, und blutiger Schaum flog nach allen Seiten. Der Gestank des Leem stieg mir mit widerlicher Schärfe in die Nase. Fell und Schweiß und Blut vermengten sich. Irgendwo fand ich die Kraft, mich immer noch festzuhalten. Mit verkrampften Muskeln und brennenden Lungen und schmerzendem Körper, der durchgehämmert wurde – ich fand die Kraft.

Ich sägte mit der Klinge an der Kehle des Leems entlang. Wir rollten durch das Gras. Das Gewicht des Leem erdrückte mich nahezu. Halb erstickt wich ich zur Seite. Aus dem Nichts kam eine Klaue und riß mir das halbe Ohr ab.
Wieder versuchten die Krallen ein Ziel zu finden, doch ich blieb auf Nähe, klammerte mich krampfhaft fest, zitternd, in sein Fell verkrallt, überall Halt suchend, unsere übereinander rollenden Körper in einem Griff des Todes zusammenpressend.
Wir rollten weiter. Das Fauchen und Schreien gellte mir schmerzhaft durch den Kopf, ein teuflischer Lärm. Doch ich hielt eisern fest und schnitt und hieb und stach, was allerdings sinnlos war wegen des Metalldorns, der dafür sorgte, daß die Klinge nicht zu tief eindrang.

Der Leem wehrte sich immer wütender, während meine Energie allmählich nachließ. Meine linke Hand, in Blut getaucht, rutschte ab. Verzweifelt versuchte ich in dem stinkenden Fell Halt zu finden. Das Blut quoll mir durch die Finger, und ich spürte, wie mir das glitschige Fell entglitt. Keuchend warf ich mich zurück und überschlug mich mehrfach. Der Leem befand sich vor mir in der Luft, einen mächtigen Sprung vollführend, für den der Leem bekannt ist.

Er landete auf den vier Vorderpfoten, und der widerliche Keilkopf ging auf, die gewaltigen Zähne schlossen sich um meinen linken Arm.
Der Zorn, der mich erfüllte, überdeckte beinahe den Schmerz. Wenn ich hier sterben würde, dann als Dummkopf!

Der Kutcherer zuckte nach vorn, und die Spitze brach durch das zweite Auge. Die Schreie des Leem steigerten sich zu einem wahnwitzigen Kreischen. Ich spürte meinen linken Arm nicht mehr. Der Leem öffnete die Kiefer, um zu schreien, und ich riß mich los, stürzte hin und versuchte verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen. Die Welt schwankte in fürchterlichen Wogen auf und nieder. Das Untier hieb blind nach mir – ein Schlag dieser Pranken hätte meinen Kopf wie eine verfaulte Frucht platzen lassen –, ich duckte mich, und das Messer hieb und hackte. Dann wich ich zurück. Geduckt, schweratmend, blutüberströmt, halb außer mir, halb vernichtet. Der Leem konnte nichts mehr sehen. Ich trat zurück und suchte nach einem Fluchtweg. Das Wesen folgte mir blindlings. Wieder hieb ich vorspringend zu und riß ihm dabei die Kehle auf. Helles Blut wurde herausgepumpt, eine rote Woge über dem fleckigen ockerfarbenen Fell.

Ich taumelte und stürzte. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Blind hob er die Klauen und hieb zu. Er rückte vor. Aus irgendeinem Winkel wogte mir neue Kraft zu, obwohl das Blut meinem Körper entströmte, und ich stach von neuem mit dem Hakenmesser zu, und sein Schrei hörte sich an, als käme er aus Cottmers Höllenhöhle.

Der Boden schlug mir gegen die Knie. Ich versuchte zu stehen, konnte es aber nicht. Mein Kopf hing herab. Ich erhaschte einen schrecklichen Blick auf meinen linken Arm – auf das, was einmal mein Arm gewesen war. Haut und Fleisch waren von den Zähnen abgerissen worden. Das Rosa und Weiß von Knochen schimmerte hindurch, Blut schäumte; es war ein Skelettarm, und die Haut hing schief und zerdrückt daran, sie sah aus wie ein obszöner Klumpen. Ich spürte nichts.

Aus kniender Stellung fiel ich nach vorn auf das Gesicht. Der Staub biß mir ins Gesicht, verschmierte sich mit Schweiß und Blut. Der Kutcherer, eine Masse, von schimmerndem Blut überzogen, fiel ins besudelte Gras. Ich versuchte den Kopf zu heben. Wenn dies das Ende sein sollte, dann wollte ich noch einmal Hai Jikai rufen und dann meine letzte Reise zu den Eisgletschern Sicces antreten.

Meine Willenskraft zwang mich wieder hoch. Dieses Ding, mein Körper, hatte keine physischen Kräfte mehr. Der Wille, die Antriebskraft des Geistes, bewegte mich. Mit hängendem Kopf war ich auf den Knien und tastete blindlings nach dem Messer.

Der Leem duckte sich vor mir. Er war noch nicht tot. Es ist außergewöhnlich schwierig, einen Leem zu töten. Seine Herzen pumpten Blut durch die klaffenden Risse in seinem Körper, aus den Schnitten in seiner Kehle. Die zerstörten Augen liefen ihm über die Lefzen. Aus dem Maul troff mein Blut.

Mit jenem letzten dunklen Aufbäumen der Kräfte, das mich längst nicht mehr erstaunt, zwang ich mich hoch. Schwankend, torkelnd, mit weit aufgerissenem Mund nach Luft schnappend, stand ich auf. Ich packte das Messer. Ich hielt das Messer hoch. Ich erinnere mich nicht, es im Gras gefunden zu haben. Der Griff war so glitschig vom Blut wie die Klinge. Und der Metallzahn war fort, abgebrochen.

So griff ich den Leem an, ich stürzte mehr, als daß ich sprang, ich fiel eher hilflos um, als daß ich wirklich zustieß, doch ich trieb ihm das Messer ins Hauptherz.

Der Leem zuckte. Er erbebte in einem letzten Aufbäumen vor dem Tod. Die Hinterbeine erwischten mich und schleuderten mich kopfüber zur Seite. Ich prallte gegen den Boden und rollte davon, und ein skelettartiges Gebilde, nur noch lose zusammengehalten von ein paar Knorpelstücken und Sehnen, von ein bißchen Fleisch und Hautfetzen eingewickelt, flappte um mich, und so rollte ich haltlos über den Boden und erkannte, daß das schreckliche blutsprühende Skelett mein linker Arm war.

Die Knochen meines Arms prallten gegen die freigelegten Rippenknochen.
Ich sah den Leem. Er lag in seinem eigenen Blute. Ich sank im Schmutz zusammen.

Dunkelheit, die jenseits der Düsternis des Notor Zan lag, hüllte mich gnädig ein. Ich spürte ... ich spürte nichts mehr ...

So lag ich da, mein Kopf in dem staubigen, blutbesudelten Gras, und verlor das Bewußtsein.
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Daß Sie meine Stimme von diesen Bändern hören, ist der Beweis, daß ich damals nicht gestorben bin.

Wie nahe ich dem Tode war, weiß ich nicht. Durch mein Bad im Heiligen Taufteich war mein Körper mit bemerkenswerten Heilkräften ausgestattet. Mein linker Arm aber war praktisch des Fleisches beraubt und so gut wie abgerissen. Das ließ sich nicht wiederherstellen. Ich mochte daran nicht sterben, doch ich würde für alle Zeiten ein Krüppel sein.

Irgend jemand brüllte mich an. Der Leemkampf weckte Gespenster in mir. »Greift an, ihr Hulus! Kämpft um den Roten Drang!«

Aye, darum wollte ich gern kämpfen.

Und eine andere Stimme: »Für Vallia! Valka! Valka!« Und eine dritte Stimme: »Für Felschraung! Felschraung und Languelm! Zorcander! Zorcander!« Andere Stimmen: »Für Djan! Für Notor Prescot und für Djanduin!«

Die Brandung von hundert Gespensterstimmen umtoste mich, füllte meinen Kopf. Bilder zuckten vor meinen Augen vorbei. Flammen loderten empor, Rauch wallte, schreckliche Kampfgeräusche erblühten in meinem Kopf. Anforderungen wurden an mich gestellt. Dringende Entscheidungen waren zu treffen, und ich stöhnte und rollte zur Seite und setzte mich schließlich ratlos auf. Ich öffnete die Augen, fuhr erschaudernd zusammen, blickte verständnislos in die Runde und erinnerte mich schließlich der Ereignisse.

Ich war nicht verblutet.

Mein linker Arm schien in Flammen zu stehen. Ein Stück Sehne, zerbrochene Knochen, ein paar Brocken roten Fleisches – mehr hing nicht an meiner zerschmetterten Schulter.

Ich wagte mir nicht vorzustellen, wie Delia reagieren würde, wenn sie mich so gesehen hätte.

Doch so klar waren meine Gedanken gar nicht; im Rückblick habe ich mir meine Empfindungen nur so zurechtgelegt. Ich mußte die widerlichen Überreste des Arms verbinden und das Loch in meiner Flanke abdecken, und ich zerrte an den Überresten der flachsfarbenen Tunika, um mir eine Schlinge und eine Binde zu machen.

Ich war in diesen Minuten wohl noch einigermaßen bei Verstand. Das Delirium überkam mich erst später. Sollte das Fieber kommen, mußte ich auch damit fertig werden. Ich weiß noch, wie ich an der Gnutrix zupfte und ungeschickt aufstieg. Ich hatte eine gefüllte Wasserflasche. Was ich sonst noch für Verletzungen davongetragen hatte, außer dem zerstörten Arm in der Schlinge und einer aufgerissenen Flanke, weiß ich nicht mehr. Ich ließ das Tier antraben, und der verdammte sechsbeinige Gang schüttelte mich auf grausamste Weise durch.

Der tote Leem lag in seinem Blut, schwarz und grün vor Fliegen. Ich ließ das Tier liegen, ohne Jikai zum Abschied.

 

Der langfristige kregische Kalender basiert weitgehend auf dem Überwiegen der roten oder der grünen Sonne am Himmel, auf dem Vierzig-Jahr-Zyklus und auf den Umlaufbewegungen des Planeten; dies sind aber nur die groben Umrisse für den Zeitablauf. Im kürzeren Bereich ist die Zeit in die Monate dieses oder jenes Mondes unterteilt. Für die Reise, die mir nun bevorstand, würde ich wohl eine ganze Handvoll Monate brauchen, die sich von allen sieben Monden herleiteten.

Was sich unterwegs ereignete, ist mir heute noch eine verschwommene Serie von Tagen. Vage Erinnerungsfetzen ragen aus dem Nebel. Ich glaube, ich traf eine Gruppe kleiner Ochs, die sich schnalzend meinen Arm ansahen und mir Mittel gaben. Ochs sind komische kleine rundgesichtige Leute mit sechs Gliedmaßen, deren Mittelpaar als Hände wie auch als Füße verwendet werden kann. Sie gaben mir ein klares Kristallstück, das an Ketten von einem Kopfreif herabhing. Wie trunken legte ich das Ding an, und der Kristall hing vor meinen Augen und verwandelte die Welt in einen fantastischen Ort, als schaute ich durch den Boden einer Flasche. Ich dankte den Wesen – das nahm ich jedenfalls an – und ritt weiter, wobei ich wie ein Betrunkener im Sattel schwankte.

Es war ein langer und ermüdender Weg. Zieh nach Norden, hatte Zena Iztar gefordert, und ich hatte gehorcht. Jetzt kroch ich mit einem noch schrecklicheren Impuls voran. Trotz allem mußte ich gewinnen. Wälder, Wege, Bäume, Bäche, Felsbrocken, Schluchten. Im Sattel kämpfte ich weiter, torkelnd, haltlos. Ja, manche Einzelheit kehrt zurück und sucht mich heute noch heim. Ich wurde ständig schwächer von dem Kampf der fürchterlichen Wunden, die jeden normalen Mann getötet hätten, gegen die Heilkräfte, die mein Körper von den Savanti erhalten hatte.

Von der ganzen schmerzhaften Reise sind mir nur einige Zwischenfälle klar in Erinnerung. Einer davon, der klarste, wenn nicht der schlimmste, trat ein, als die Gnutrix einen Hang hinabtrabte, auf einen Bach zu, an dem ich meinen quälenden Durst stillen und meine brennenden Lippen kühlen wollte.

Es muß zu der Zeit ziemlich schlecht um mich gestanden haben, denn nur die vage Erinnerung des Ereignisses bleibt, wie ein aus einem Buch gerissenes Kinderbild in einem Rahmen, losgelöst, abgetrennt, ohne Bezug auf irgend etwas anderes.

Katakis bewegten sich an einem Bach, im Begriff, ein Lager aufzuschlagen. Auf einer Seite sah ich gefesselte Sklaven. Ich starrte erschöpft und kraftlos auf die Szene, auf die Teufel, die mir den Weg zum Wasser versperrten. Mein ganzer Körper war geschüttelt von Krämpfen. Ich schien zu lodern, doch zugleich überkam mich Kälte wie mit Eiskristallen. Im Sattel schwankend, mußte ich mich mit der schrecklichen Tatsache abfinden, daß dieser Bach mir kein Wasser liefern würde, nicht solange die Katakis und ihr Sklavenhandel mir im Wege standen. Mit einem Blick hätten sie erkannt, daß ich als Ware für sie nicht in Frage kam, und mich mit einem kurzen Hieb ihrer Schwanzklinge umgebracht.

Selbst heute noch nehme ich an, daß mir gar nicht der Gedanke kam, dies könnte ein befreiendes Ende für all mein Leid sein.

Ein Kataki hat eine niedrige Stirn und ein klaffendes Maul voller wirrer spitzer Zähne. Das dichte schwarze Haar trägt er eingeölt und gekräuselt. Die Augen stehen weit auseinander, sind zusammengekniffen und blicken so kalt, wie der Kataki als Wesen wie auch als Sklavenherr ist, als Menschenjäger, Ausbeuter menschlichen Elends. Am stolzesten ist ein Kataki wohl auf seinen Schwanz, ein langes, muskulöses Gebilde, an dem eine scharfe Stahlklinge befestigt wird.

Die Gnutrix zur Seite zu wenden, war sinnlos. Das Tier witterte das Wasser, war es doch ebenso durstig wie ich. Es setzte sich in Bewegung, und ich zog an den Zügeln, und die Gnutrix widersetzte sich, offensichtlich war der Schmerz am Maul nicht so schlimm wie der Durst. So näherten wir uns hangabwärts dem kleinen Wasserlauf.
Hätte ich beide Arme benutzen können, wäre ich auch nur ein wenig kräftiger gewesen, dann hätte ich das Tier zurückhalten können. Doch so ging es mit mir durch. Ich tat das einzige, was mir übrigblieb – ich bot auf, was mir an Stimme noch geblieben war, und versuchte einen richtigen kleinen Angriff vorzutragen.

»Khirrs!« rief ich schrill, und meine Stimme keuchte und brach. »Khirrs in allen Richtungen!«

Die Katakis hörten, was ich rief, obwohl ich die Worte eher herausgekrächzt hatte. Augenblicklich waren sie damit beschäftigt, nur noch an sich selbst zu denken.

Hektische Betriebsamkeit brach im Lager aus. Ein Huf meiner Gnutrix verfing sich in einer Halteleine, und so zerrte ich ein Zelt nieder, warf ein Kochgestell um und verstreute Töpfe und Pfannen – eine Vogelscheuche im Sattel. Katakis formierten sich, und jeder schwang sich eine rechteckige Kristallscheibe vor das Gesicht. Sie wußten also über die Khirrs Bescheid. Die Gnutrix trabte auf den Bach zu. Katakis liefen mit schimmernden Waffen an den Rand des Lagers und riefen aufgebracht durcheinander. Das Tier erreichte das Wasser, stürzte sich hinein, und ich fiel kopfüber ins Naß. Die angenehme Kühle belebte mich. Ich blieb einen Augenblick erschöpft liegen und versuchte dann weiterzukriechen. Das Wasser plätscherte ringsum, und ich trank durstig davon. Das andere Ufer schien viele Dwaburs entfernt zu sein.

Der Bach wurde tiefer. Die Strömung brachte mich aus dem Gleichgewicht, riß mich mit und schleuderte mich schmerzhaft gegen Steine. Ich bin nicht sicher, was ich spürte, als die Überreste meines linken Arms über den Grund schleiften, doch ich nehme an, daß ich weitere Teile meiner Anatomie verlor.

Irgendwie richtete sich der Kies unter mir wieder gerade, und ich torkelte aus dem Bach. Leider war ich noch auf derselben Seite wie die Katakis, deren Gebrüll mir verriet, daß keine Khirrs eingetroffen waren. Die Katakis hätten nun zu gern gewußt, was eigentlich los war, und wollten sich mit dem Verrückten befassen, der das Durcheinander angerichtet hatte. Eine Zorca stand am Ufer. Sie kam mir unmöglich groß vor auf ihren vier kräftigen dürren Beinen. Das wundervoll verdrehte Spiralhorn reckte sich stolz auf der Stirn empor. Am Sattel waren Schwert, Bogen und einige Taschen festgemacht. Ich ergriff die Zügel mit der gesunden Hand und versuchte auf den Rücken zu springen. Dabei landete ich auf dem Bauch, zu beiden Seiten herabbaumelnd. Die Zorca schnaubte und bäumte sich auf, und ich gab ihr einen Schlag mit den Knien, und wir galoppierten davon, quer durch niedrige Büsche und zwischen die Bäume.

Meine nächste Erinnerung ist ein Trab über eine andere Lichtung mit einer Felswand und einem dünnen Wasserfall. Ich fiel von der Zorca, ohne die Zügel loszulassen, und kroch weiter, bis ich das Leder um einen Baumstumpf wickeln und dann den Kopf unter Wasser stecken konnte.

Ich mußte geschlafen haben, denn das schrille Geschrei der Zorca weckte mich, und ich richtete mich langsam auf. Ein schreckliches totes Gefühl im linken Arm verriet mir, daß die Zeit knapp wurde. Benommen spähte ich in den frühmorgendlichen Sonnenschein.

Sie huschten zwischen den Bäumen hervor, die dürren Beine blitzten, die haarigen runden Körper widerlich im vermengten Sonnenschein. Ich blinzelte. Die Spucker von Antares. Ungeziefer. Sie hatten sich angeschlichen, während ich schlief, begierig, ihre Rüssel in meinen Körper zu stoßen und mir die Substanz auszusaugen. Ich versuchte aufzustehen – und stürzte hin. Ich war so schwach wie ein Woflo.

Ich war eine leichte Beute für die Khirrs. Sie würden sich einen Spaß daraus machen, mich anzuspucken, der ich schwach war und kaum noch kriechen konnte. Mit hektischer Betriebsamkeit ließ ich das kristallene Rechteck vor mein Gesicht fallen, und die Welt versank in einem verzerrten kreisförmigen Schwindelgefühl. Ich mußte Übelkeit niederkämpfen. Der Bogen war sinnlos, denn ich hatte nur noch einen Arm. Das Schwert, eine ordentliche Hieb- und Stichwaffe, die nur an einer Kante scharf war und mir etwas zu lang vorkam, um gut ausbalanciert zu sein, mußte mir dienen – irgendwie mußte ich damit auskommen. Meine tastenden Finger legten sich um den Steigbügel. Ächzend zerrte ich mich neben der Zorca hoch. Sie war ein schönes Tier, ein schneller Läufer, kräftig, gut im Futter. Das Tier zitterte, und ich roch seinen Angstschweiß.

Mein breiter Rücken brauchte einen Halt; dafür konnte mir die Zorca nicht dienen, denn der giftige Speichel würde ihr Fell verbrennen. Die Khirrs würden ihr das Gift in die Augen spucken, und wenn das Tier starb, war auch ich verloren. Das Geschirr knirschte, und die Zorca wand sich hierhin und dorthin, doch sie blieb gelassen, als ich mich vorsichtig hochzog und mit heiserer Stimme sagte: »Ruhig, mein Junge. Halt durch, dann werden wir mit diesem Ungeziefer schon fertig!«

Ich sprach mit dem Tier, wie es mein Vater immer getan hatte. Die Zorca beruhigte sich etwas, aber natürlich hatte ich gelogen ...

Zorcas besitzen eine wunderbare Intelligenz. Dieses Tier durfte seine übliche Methode im Kampf gegen Feinde nicht einsetzen. Wenn es den herrlichen Kopf mit der seidigen Mähne senkte, um das Spiralhorn einzusetzen, waren die Augen dem giftigen Speichel ausgesetzt. Das wußte die Zorca sehr wohl ...

Ich klammerte mich am Sattel fest und zog ungeschickt das Schwert. Ich starrte auf die scheußlichen Gestalten, sah ihre haarigen schwarzen Körper, die gierig starrenden Knopfaugen, den Brilleneffekt der schützenden Hornränder um die Augenhöhlen, die vorstehenden Ziehharmonikaschnauzen. Ich hob das Schwert. Unsicher versetzte ich der Zorca einen Schlag mit dem Griff und schnitt gleichzeitig den Zügel durch. Das Tier huschte davon. Ich stürzte gegen den Baumstumpf. Mich umzudrehen und den Rücken gegen den Baumstamm zu drücken, erforderte meine ganze Kraft. Ich keuchte. Doch ich stand zitternd da, gegen den Baum gelehnt, hob das Schwert und blickte den näherrückenden Spuckern entgegen.

Die Schnauzen zuckten. Sie spuckten. An meinem Kristall lief eine Flüssigkeit herab, und ich konnte kaum noch etwas sehen. Ein ekelhafter Geruch machte sich auf der Lichtung breit. Ich spürte das Brennen der braunen Tropfen an meinem Hals.

Allein, zitternd, schon zu Beginn am Ende meiner Kräfte, versuchte ich mich zu wehren und der abscheulichen Gefahr zu widerstehen, diesen Khirrs.

Mein Schwert fuhr sinnlos hin und her. Ich versuchte es drohend zu schwingen – und ließ es beinahe fallen, ich, ein Krozair von Zy! Die Spucke traf den Kristall und benetzte die Fetzen, die meinen Körper noch bedeckten, und brannte scheußlich auf den Überresten meines Arms und meiner Flanke. Wie Säure fraß sich der Speichel in meine Haut. Ich mußte ihn bald abwaschen, sonst würde er noch mein Fleisch zersetzen.

Ich schrie, ich bellte, ich krächzte: »Ihr gräßlichen Rasts! Nun kommt schon! Holt euch euren Tod!«

Ich wäre beinahe ausgerutscht und mußte mich gegen den verfaulenden Baumstumpf stemmen, der sich tief in meinen Rücken bohrte. Das Schwert funkelte. Ob die Khirrs sich wunderten, weshalb ihr Speichel mich nicht blendete, ob sie die Macht des Schwertes ahnten – diese Dinge waren nicht auszumachen. Ich rechnete nicht damit, freizukommen, doch als sie nur herumtrotteten und spuckten und nicht näher rückten, kam mir die Ahnung, daß die Khirrs im Grunde feige waren. Sie zögerten. Ich schwang das Schwert.

Mit Hilfe konnte ich nicht rechnen. Es war um mich geschehen, davon war ich in jenem Augenblick überzeugt, als Zielscheibe für die Giftspucke dieser scheußlichen Wesen. Ich mußte mir allein helfen. Mußte diesen Wesen zeigen, daß ich nicht wehrlos war. Ich richtete mich auf und hob das Schwert.

Die roten Klauen fuhren durch die Luft, die braune Flüssigkeit, die über den Kristall strömte, versperrte mir beinahe völlig die Sicht. Die Wesen erkannten, daß ich schwach war und zitterte, und rückten zögernd vor – doch mit tödlichen Absichten.

Nur ein Khirr wagte sich in Reichweite meines Schwerts. Ihn schlug ich beinahe in zwei Teile.

Ein unglaublicher Gestank wallte auf. Seine schimmernden schwarzen Eingeweide quollen hervor. Er platzte auf und schrumpfte ein. Die anderen wichen zurück. Wieder brüllte ich sie mit keuchender Stimme an, bedachte sie mit prahlerischen Worten und sinnlosen Drohungen für den Fall, daß sie mich weiter belästigten. Sie wichen zurück. Sie huschten auf ihren dürren Beinen davon, und das schwarze Haar flatterte an den runden Körpern.

Ich konnte nur einen kurzen Augenblick lang ausruhen. Hier bot sich mir eine Chance, eine knappe, eine letzte Chance, dem Untergang zu entgehen. Wenn ich das Gleichgewicht verlor, war es doch noch um mich geschehen. Ich sah mich mit zusammengekniffenen Augen um, keuchend, ein zerstörter Mann. Die Zorca, deren seidiges schwarzes Fell prachtvoll schimmerte, trottete auf mich zu. Sie warf den Kopf hoch, und das Spiralhorn funkelte. Ich packte den Sattel und stieg auf. Fragen Sie mich nicht, wie. Das Schwert, übelriechend und verschmiert, baumelte neben der Scheide am Steg. Die Steigbügel pendelten hin und her, bis ich endlich die nackten Zehen hindurchsteckte.

Schlaff und zerbrochen hing ich im Sattel. Die Zorca benahm sich hervorragend. Sie trabte sofort an und ging dann in einen raumgreifenden Galopp über, der uns aus dem mürrischen Kreis der Khirrs trug.
Heute bin ich froh wegen dieser Entwicklung. Damals hockte ich zusammengesunken auf dem Rücken der Zorca und hatte keinen zusammenhängenden Gedanken im Schädel.
Schmerzen überfielen meinen Körper. Mein Arm war ein brennender Ast. Und in meinem Schädel hallten die berühmten Glocken von Beng Kishi, im Rhythmus des Hufschlags meiner Zorca.
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Ich erinnere mich nicht mehr an die Einzelheiten des schrecklichen Ritts. Ich kann mir nur im Nachhinein zusammenreimen, was geschehen sein muß. Jedenfalls fand ich irgendwann einen See und wusch mich, so gründlich es ging. Die Zorca badete ebenfalls. Immer wieder überkam mich die große Leere, der alles einhüllende Mantel des Notor Zan, der mich mit seinen lautlos schlagenden schwarzen Flügeln einhüllte.

Doch irgendwann, zu Beginn eines mir unbekannten Tages – ich hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren –, stellte ich fest, daß ich an einem Fluß entlangritt. Ich hatte das Gefühl, aus einem Alptraum zu erwachen. Bestimmt hatte ich Kaninchen gejagt und eßbare Schößlinge und Wurzeln gefunden, und ohnehin waren überall die herrlichen Palines zu finden, die einem Milderung verschaffen konnten. Irgendwann hatte ich wohl auch einen hohen Bergpaß bewältigt – vage erinnere ich mich an beißende Kälte und Schnee und einen anstrengenden Ritt, während mir der Atem als Frosthauch vor dem Gesicht stand. An diesem Tag jedoch sah ich den Fluß und die Schlucht und hörte das gewaltige Brausen von Wassermassen, die durch dünne Luft stürzten und in einem tieferliegenden Steinbecken landeten. Blicklos sah ich mich um.

Wenn ich dort war, wo ich zu sein glaubte, wo ich eigentlich sein wollte, dann hatte ich hier den Zelph-Fluß gefunden. Vielen Gefahren war ich aus dem Weg gegangen. Als ich das letztemal hier war, hatte ich lederne rote Jagdkleidung und ein Savantischwert getragen und hatte dem wunderschönen verkrüppelten Mädchen geholfen, das mir später auf zwei Welten alles bedeuten sollte. Aber das war lange her, sehr, sehr lange.

In meinem Zustand des Deliriums, mit schmerzender Flanke und einem Skelettding, das noch ein Arm sein mochte, machte ich mir klar, daß ich trotz allem, sollte dies nicht mein Ziel sein, kein anderes Ziel jemals erreichen würde außer den Eisgletschern von Sicce.
Der Anblick der Spinnenungeheuer, die von den Felsbrocken herabhingen, das Klicken der Käfermonster beruhigte mich. Aye, bei Zair! Diese Monster, die mich zerreißen wollten, beruhigten mich und gaben mir neue Zuversicht!

Ich war am Ziel! Der Wasserfall fiel in das Steinbecken und brauste bläulich aus dem sandigen Halbrund. Während die Ungeheuer auf mich zukrochen, schaute ich mich nach dem Überhang aus Kristallgestein und dem dunklen Höhleneingang um, der zum Teich führte. Ich taumelte und hielt mich an der Zorca fest. Sie reagierte gut, ein stolzer Zorca-Hengst voller feurigem Mut.

Das erste Spinnenwesen wurde mit einem Hieb ausgeschaltet. Ein Käfermonstrum wurde zerhackt und seitlich in den Fluß geschleudert. Ich ging der Zorca voraus, und das Tier folgte mir vertrauensvoll, ohne daß ich seine Zügel halten mußte. Der schmale Steinpfad folgte der letzten Biegung, und der Höhleneingang umschloß die willkommene Dunkelheit vor mir. Dieser Weg in das Amphitheater muß eine Art Hinterpforte gewesen sein, ein Weg, der den größten Teil der Wächtermonstren umging. Die Kandidaten und ihre Savanti-Lehrer kamen vom Fluß herauf. Wahrscheinlich habe ich doch mehr gegen die Wächter kämpfen müssen, als mir in Erinnerung ist; vieles von den Ereignissen liegt hinter Nebel verborgen und ist eher traumhaft.

Die Zorca folgte mir in die Höhle, wo sie sich sofort an die andere Seite begab und hinter einem Vorsprung an Farnen zu knabbern begann.

Schmerzen wogten durch meinen Körper, und die Glocken von Beng Kishi tobten in meinem Kopf, der bei dem Kampf mit dem Leem vermutlich auch etwas abbekommen hatte. Wenn ich nicht bald an den Taufteich kam und in der milchigen Flüssigkeit badete, war es aus mit mir.

Aber dann hörte ich Geräusche – Schritte, herabgestoßene Steine, Stimmen, die fröhlich und aufgeregt klangen, nachdem die Gefahren des Weges überwunden waren, erleichtert und doch voll gespannter Erwartung.

So dicht vor dem Ziel wollte ich mich nicht noch besiegen lassen.

Es blieb keine Zeit, ins Wasser zu springen. So ließ ich mich vorsichtig hinter einen Felsvorsprung sinken. Männer und Frauen betraten die Höhle. Sie bemerkten meine Zorca nicht, ebenso blieb ich in meinem Versteck unentdeckt. Sie waren auf die Gründe konzentriert, aus denen sie sich hierhergewagt hatten – durch Gefahren, die neu und gespenstisch für sie waren und mit den Erfahrungen ihrer Heimatwelt wenig gemein hatten.

Die Ereignisse entwickelten sich sprunghaft weiter; ich verfolgte in Bruchstücken, was sich ereignete. Der Klumpen Schmerzen, der mein Körper war, verharrte in seinem Versteck zwischen den Felsen.
Es waren acht Leute – wie üblich. Vier Lehrer und vier Aspiranten, vier wohlgeratene junge Leute, die eines Tages Savapims sein würden und sich für die umfassenden Verbesserungspläne auf Kregen einsetzen würden.

Es waren zwei Frauen und zwei Männer in der Jagdkleidung der Savanti. Einer der Lehrer war Maspero, der schon für mich die Bezugsperson gewesen war; ich beobachtete ihn aus meinem Felsversteck und hätte ihm am liebsten die Hand der Freundschaft hingestreckt. Doch ich war nicht mehr der Dray Prescot, den Maspero gekannt hatte. Zuviel war geschehen, und ich hatte mehr gelernt, als wohl Maspero lernen konnte.

Die vier Kandidaten zogen sich aus und schritten die Steinstufen hinab. Sie blieben so lange untergetaucht, wie es ihre Lungen erlaubten, und als sie wieder zum Vorschein kamen, waren sie auf strahlende Weise verwandelt, zum Ruhm erhoben im Namen der Savanti nal Aphrasöe.
Ich mußte schlucken. Das Bild verschwamm mir immer wieder vor den Augen. Ich hörte die erstaunten Ausrufe, den Ausdruck der Erkenntnis, daß sie alle nun tausend Jahre und älter werden konnten. Aufgeregt sprachen sie miteinander, während sie sich für den langen Rückweg in die Schwingende Stadt ankleideten.

Ich wünschte mir, sie würden endlich die Höhle verlassen. Ich dämmerte dahin. Trotzdem bekam ich einige Gesprächsfetzen deutlich mit. Ein Mann sagte: »Und sie wurden alle fortgeschickt, Harding?«
»Ja«, antwortete der Lehrer namens Harding. »Sie alle entehrten den Heiligen Taufteich. Vanti hat sie ausnahmslos an die Orte verbannt, von denen sie kamen, das war seine Pflicht.«
»Warum haben sie soviel riskiert?« fragte ein blondes Mädchen. »Es heißt, zu ihnen gehörte ein Zauberer aus Loh! Dabei lehrt ihr uns, die Zauberer fürchteten die Savanti ...«

»Dazu haben sie Grund.« Maspero machte lächelnd eine Geste. Er hatte sich nicht verändert – dunkles Kraushaar, ein lebhaftes Gesicht, eine Aura von Persönlichkeit. »Warum sie kamen? Nun, das ist immer dasselbe. Es verbreiteten sich Gerüchte über eine Wunderheilung. Diesmal aber hat man uns nicht einmal um Erlaubnis gefragt.« Er sah sich in der Höhle um, in der der farbige Widerschein der milchigweißen Flüssigkeit flirrte. »Es gibt da eine alte Geschichte über einen Mann, ihr werdet bestimmt noch davon hören. Ein Mann, zu dem ich Zuneigung empfand, ein Mann, der die Prüfung nicht bestand. Seine Natur enthielt düstere Tiefen – meine Zuneigung jedoch blieb.«

»Vanti hat ihn ...?« fragte der dunkle Mann mit dem stolzen Gesicht eines römischen Imperators.

»Ja.« Maspero führte die anderen zum Höhleneingang. »Ja, Vanti verstieß ihn, wie es seine Pflicht ist. Doch er war nicht bei den Leuten, die den Taufteich erst kürzlich entehrten, womit ich eigentlich gerechnet hatte. Sie wurden alle verbannt. Sie ließen ihre Flugboote und Besitztümer zurück. Wir haben die Sachen jetzt in Besitz. Sicher finden wir bald mehr über sie heraus, denn es ist eine ernste Sache, so etwas hat es bisher noch nicht gegeben. Woher sie kamen ...« Er hielt inne und lachte auf seine ironische Art.

Vor der Höhlenöffnung zog Harding sein Schwert, um für den Rückweg gerüstet zu sein. »Ja. Woher sie auch kamen – sie sind wieder fort ...«

Als sie gegangen waren, raffte ich mich auf, um zum Teich zu kriechen und mich ins Wasser fallen zu lassen. Ich glaubte zu kriechen, doch in Wirklichkeit bewegte ich mich nicht. Ich konnte mich gar nicht bewegen. Meine Muskeln streikten. Schweiß erschien mir auf der Stirn, beiden Beinen und dem verbliebenen Arm. Ich bemühte mich. Wenn ich den Teich nicht erreichte ...

Endlich rührte sich mein Körper und ächzte dabei wie uneingefettetes Leder, zögernd reagierte er auf die heftigen Kommandos meines schwachen Willens. Wie ein halb zertretener Käfer kroch ich zwischen den Felsen hervor. Ganz Kregen kreiste inner- und außerhalb meines Schädels.

Langsam, mühselig, von Schmerzen geplagt, näherte ich mich dem Wasser.

Aus der Flüssigkeit stiegen spiralenförmige Dunstwolken empor, als enthalte der Teich erhitzte Milch. Das strahlende Blau dieses Ortes wirkte noch stärker auf mich. Ich atmete schwer.
Die Felskante kratzte über meine Brust. Ich neigte mich über den Heiligen Taufteich, holte tief und zittrig Atem und dankte den Göttern, daß ich die wundersamen Heilungskräfte endlich erreicht hatte.

Meine Freunde waren hier gewesen, und der Herrscher war geheilt. Das hatte Maspero gesagt. Die Lehrer hatten gelacht – warum hatten sie gelacht? Ich habe das belauschte Gespräch einigermaßen zusammenhängend wiedergegeben, dabei erreichten mich die Eindrücke nur bruchstückhaft, grell. Zitternd lag ich am Rand des Teichs und versuchte die Energie für eine letzte kraftvolle Bewegung zu finden, die mir die segensreiche Erlösung von allen Schmerzen bringen würde.

Warum zögerte ich? Warum unterließ ich jene letzte Anstrengung, die mir Linderung verschafft hätte?

Und dann, beinahe zu spät, ging mir auf, warum die Lehrer gelacht hatten. Meine Freunde hatten hier mit dem Herrscher gebadet und waren dorthin zurückverbannt worden, woher sie kamen. Sie aber kamen aus Kregen!

Wenn ich mir meinen Herzenswunsch erfüllte und in den Heiligen Taufteich sprang, dann würde ich, Dray Prescot, wie schon einmal durch die dunkle Leere zwischen den Sternen zur Erde zurückversetzt werden, wo ich geboren bin.

Wenn ich Heilung fand, würde ich wieder auf der Erde leben müssen. Wenn ich mich aber nicht erholte, wenn ich nicht geheilt wurde, drohte mir der Tod.

Die Verbannung durch den Vanti, das monströse Wesen, das sich in dem Becken bewegte, mochte tausend Jahre auf der Erde bedeuten – denn die Herren der Sterne mochten sich auf ihre vage Art nicht mehr für mich interessieren.

Es gab zwei unangenehme Möglichkeiten, und ich mußte eine Entscheidung fällen. Das Ergebnis aber stand fest. Ich versuchte meine wirbelnden Gedanken zu kontrollieren, die schmerzhaft in meinem Kopf herumtobten, ein Brausen, eine betäubte Leere, der Verzweiflung nahe. Ich versuchte einen logischen Ausweg zu finden, versuchte mich nach dem aufgeblasenen Charakter des raffinierten alten Leem-Jägers zu verhalten, für den viele Menschen mich halten. Dabei bin ich nur ein gewöhnlicher Mann – oh, gewiß, ich bin mit einem tausend Jahre langen Leben gesegnet oder geschlagen und habe viel gesehen und erreicht; doch ich bin kein Übermensch.

So rollte ich mich langsam und mühsam längs zur Steinkante des Teichs auf den Bauch. Wenn ich ... vorsichtig ließ ich das scheußliche Ding, das mein Arm gewesen war, in die Flüssigkeit hängen. Ich wagte es nicht, den darum gewickelten Stoff zu lösen.

Die milchige Flüssigkeit schloß sich darum. Ich spürte – nun, ich fragte mich, ob ich durch den stechenden Schmerz überhaupt etwas spürte. Dann die angenehme Empfindung, als würde ich von einem warmen, weichen Mund geküßt, eine Million winziger Nadeln stach in meine Haut, vielmehr in die Hautfetzen und Knochenbruchstücke. Die Lumpen lösten sich auf. Ich wartete, während sich das glühende Gefühl verstärkte und ausbreitete. Es gelang mir, mich herumzuschieben, so daß auch meine Schulter unter Wasser geriet.

Wenn ich noch weiter vorrückte, würde ich hineinstürzen. Dann drohte mir die Erde ...
Ein unheimlicher Gedanke, als ob ich über einem Abgrund von vierhundert Lichtjahren hinge ...
Nach einiger Zeit zog ich meinen Arm zurück. Er war wieder vollständig vorhanden.
Ich bewegte die Muskeln. Ich ballte meine eiserne Hand zur Faust. Also!

So schob ich mich über das Wasser, stemmte mich mit zwei kräftigen Händen am Rand ab und tauchte den Kopf unter. Den Atem anhaltend, spürte ich, wie alle Schmerzen Kregens davonströmten und sich auflösten.

Als ich wieder hochkam, bewegte sich ein gewaltiger Umriß langsam durch das milchige Wasser und verschwand am anderen Ende des Beckens. Vanti ...

Nicht Stolz und nicht Torheit veranlaßten mich aufzustehen und den Teich zu verlassen, ohne auch meine Rippen der heilenden Wirkung des Teichs auszusetzen. Ich wußte inzwischen genug über die Kräfte dieses Mittels, um zu wissen, daß die gebrochenen Rippen auch von allein heilen würden.

Der Wächter des Beckens wurde unruhig. Eine gewaltige glatte Masse krümmte sich unter dem Wasser empor. Behäbige Wogen bildeten leuchtende Ringe. Ich entfernte mich, wieder ein ganzer Mensch, und will an dieser Stelle nicht versuchen, meine Gefühle zu beschreiben, die mich als wirre, heiße Woge durchströmten, irrational, dankbar, aber auch zornig, beschämt, herrlich. Ich hatte eine große Sünde begangen und Verzeihung gefunden. Jetzt gab es Arbeit.

Eine Stimme flüsterte durch die ruhige Luft. »Oh, unglückselig ist die Stadt ...«

»Du hast keine Macht über mich, Vanti!« brüllte ich zurück. »Kehr in dein Loch zurück! Verstecke dich vor mir! Ich habe dich gewarnt, daß ich zurückkehren würde!« Dann fügte ich mit ruhiger Stimme hinzu: »Ich kehre in Freundschaft zurück.«

Die Macht des Wächters dieses Teiches konnte mich über vierhundert Lichtjahre zur Erde schleudern. Doch als der alte Voskschädel, der ich war, kniete ich noch einmal nieder und bespritzte mich mit der Flüssigkeit. Ja, ich war sogar so onkerisch, mich vorzubeugen und noch einen tiefen Schluck zu trinken.

So bin ich nun einmal, Dray Prescot, Lord von Strombor, Krozair von Zy ...

So stand ich da, wieder groß und aufrecht, ein erfahrener Kämpfer, bereit, allen Gefahren des wilden und schönen Kregen zu begegnen.
Ich leckte mir die letzte Flüssigkeit von den Lippen. »Bei der Gesegneten Mutter Zinzu!« sagte ich. »Das war nötig!«
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Der wunderbare schwarze Zorcahengst trottete über den Weg oberhalb des Wasserfalls. Stolz, von nervösem Temperament, eignete sich diese Zorca für einen König. Ich hatte den Eindruck, daß sie von ihrem früheren Katakibesitzer nicht gut behandelt worden war, was bei diesen Diffs kein Wunder ist. Das Tier begriff jedenfalls sehr schnell, daß ich eine ganz andere Einstellung zu ihm hatte. Ich hatte es »Schatten« getauft, erinnerte es mich doch an einen dahinhuschenden Schatten auf dem Land.

Ich war wieder bei voller Gesundheit und Kraft, denn mein Brustkorb heilte mit wundersamer Geschwindigkeit. Was vor mir lag, wußte ich nicht, wenn ich auch einen ungefähren Anhalt darüber hatte, was ich tun mußte. Das leichte, beschwingte Gefühl, das ich seit meiner Gesundung verspürte, hielt an.

Aber natürlich würde Kregen mir stets neue Frustrationen bereiten und meine Pläne immer wieder zunichte machen.

Der Weg verbreiterte sich, und ich blickte über eine Ebene, bewachsen mit braunem Gras, auf der sich da und dort verdorrte Bäume erhoben. Ein weißer Punkt hoch am Firmament erweckte meine Aufmerksamkeit. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich in die Helligkeit hinauf und fluchte.

Die weiße Taube der Savanti flog niedriger, beschrieb einen Kreis und musterte meine Zorca mit einer Intelligenz, wie sie kein natürlicher Vogel aufbrachte.
Mürrisch schüttelte ich die Faust. »Was willst du?« rief ich. »Ich reite nicht in die Schwingende Stadt, so sehr ich es auch möchte. Ich habe Dringendes zu erledigen!«

Die Taube machte kehrt und flog davon, im rechten Winkel zu meinem Weg. Nach kurzer Zeit kam das Tier in einer herrlichen Kehre zurück, gewann an Höhe und umkreiste mich erneut, um nur wieder im rechten Winkel davonzufliegen. Dreimal wurde dies wiederholt, bis ich begriff, daß ich dem Tier folgen sollte. Nie zuvor hatte sich eine Taube so verhalten.

Ich überlegte. Die Ebene war leer. Von menschlichen Gegnern drohte mir keine Gefahr. Und wenn die Savanti mich gefangennehmen wollten, hätten sie mich auch an jedem anderen Ort überwältigen können – das nahm ich jedenfalls an.

Ich zog Schattens Kopf vorsichtig herum und trabte hinter dem Vogel her, der Mühe hatte, sich unserem geringen Tempo anzupassen. Daß ich nach all meinen Jahren auf Kregen Aphrasöe nun recht gelassen den Rücken kehrte, kam mir weniger seltsam als praktisch geboten vor, eine vernünftige Handlungsweise. Opaz allein wußte, was in Aphrasöe geschehen mochte. Vallia rief mich.

Ich wußte jetzt, wo sich die Insel Aphrasöe befand. Wenn meine Angelegenheiten auf den Äußeren Ozeanen geregelt waren, mochte immer noch der Zeitpunkt kommen, in die Schwingende Stadt zurückzukehren. Ich hoffte, daß ich dort als Freund einziehen konnte.
So folgte ich der weißen Taube. Bald kam eine kleine Senke in Sicht, die aus einiger Entfernung kaum wahrzunehmen war. Flatternd setzte sich die Taube auf einen Ast und neigte den zuckenden Kopf. Ich ließ Schatten anhalten und starrte das Tier an.

Um den Hals der Taube lag ein dünnes rotleuchtendes Band. Das war mir bisher noch nicht aufgefallen.

Die Taube plusterte ihr Gefieder auf und ließ sich von dem Ast fallen. Dabei prallte sie beinahe gegen einen Haufen Laub und schoß wieder empor. Dreimal vollführte sie diesen seltsamen Flug. So stieg ich ab, tätschelte Schatten den Hals und trat die Blätter zur Seite.

Dann stand ich eine Zeitlang still da und starrte zu Boden. Ich sah mein Krozair-Langschwert mit dem schlichten Gehänge säuberlich in ein rotes Tuch gewickelt, dazu das Kurzschwert in seiner goldverzierten Lestenlederscheide, die die Klansleute von Viktrik mir geschenkt hatten, außerdem der Grünholz-Bogen aus Erthyrdrin, den Seg gemacht hatte, und ein voller Köcher mit blaugefiederten Pfeilen. Mein Seemannsmesser lag in seiner abgetragenen Lederscheide obenauf. Um das Bündel war mein Lestenledergürtel mit der mattsilbernen Schnalle gelegt.

Diese Dinge hatte ich in der Kabine von Delias Voller zurückgelassen. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie hierhergekommen waren, an einen Ort, der mir von einer Taube gezeigt wurde. Maspero hatte gewußt, daß ich in der Höhle war! Ich erinnerte mich an seine Worte – daß er Zuneigung zu mir empfand. Ich nahm an, daß wohl jeder Lehrer der Savanti eine eigene Taube zur Verfügung hatte.

Zu meinem Fund gehörten auch eine Wasserflasche und ein Beutel mit Brot und Fleisch, Früchten und Nüssen. Mit dem Essen kam mein Hunger, aber das lenkte mich nicht von der Last meiner Gedanken ab.

Zwischen den Waffen fand ich ein gut passendes durchsichtiges Gesichtsstück, das ich vorsichtig zur Hand nahm. Es handelte sich nicht um Glas. Heute weiß ich, daß das Material Plastik war. Es ließ sich am Kopf festmachen und bedeckte das ganze Gesicht, ohne das Blickfeld einzuengen. Offensichtlich hatte Maspero ebenfalls Erfahrungen mit den Spuckern.

Ich wickelte mir das gute alte rote Lendentuch um, zog es mir zwischen den Beinen hindurch, steckte das Ende fest, legte den breiten Lestenledergürtel darüber und schnallte nach und nach die übrigen Waffen an.
Die Savanti-Taube war verschwunden. Ich suchte den Himmel ab in der Erwartung, den Gdoinye zu entdecken. Doch offensichtlich interessierten sich die Herren der Sterne im Augenblick nicht für mich.

Es war ein herrliches Gefühl, wieder die rote Farbe zu tragen und die vertrauten Waffen zu führen, eine hervorragende Zorca zwischen den Knien. Mir war, als könnte das wilde Kregen die Waffen gegen mich erheben, und ich würde doch gewinnen. Ah, meine Delia! Ich würde nach Vallia zurückfinden.

Wie der alte Dray Prescot ritt ich laut singend durch den vermengten Schein von Zim und Genodras. Eine Art Rausch meiner wiedergefundenen körperlichen Gesundheit erfüllte mich. Die schreckliche Entstellung der letzten Zeit hatte ihre Wirkung auf mich gehabt. Bei Vox!

Ich war dem Tod sehr nahe gewesen – und so bedeutete dieser Ritt eine gewisse Aufmunterung.

Schatten trug mich sicher durch das Land von Ba-Domek, und wir machten einen Bogen um Siedlungen, hielten uns an Nebenwege und ließen uns nicht mit den Khirrs ein, bis auf einen kleinen Zusammenstoß, bei dem drei oder vier zu schwarzem Schleim zerplatzten und meine Gesichtsmaske verschmiert wurde. Hinterher wusch ich uns alle und mein Langschwert sorgfältig ab.

An einem Tag, da der Himmel nicht ganz unbewölkt war und die Sonnen nur hinter Dunstschleiern zu sehen waren, ließ ich die letzten Vorberge hinter mir zurück und erreichte freundliche flache Täler und gewundene Flußläufe und nahm die letzte lange Etappe meines Ritts zur Küste in Angriff. Obwohl ich Segs Bogen dann und wann gebraucht hatte, war mein Köcher noch immer voll; ein alter Paktun holt sich eben alle Pfeile zurück, an die er herankommt.

Wenn ich diesen Ritt mit ungewöhnlicher Gründlichkeit beschreibe, so bitte ich Sie, zu bedenken, daß ich mir wie neugeboren vorkam. Ich spürte die Frische von Kregens Luft und roch das süße Gras und freute mich an der Wärme der Sonne.

Die Ebenen dehnten sich vor mir, der Himmel wölbte sich hoch über mir, und die Wolken rollten dahin und lösten sich auf, und ich hob den Kopf und sang aus voller Kehle. Dumme Lieder, freche Lieder, aufregende Kriegsballaden und Kampfgesänge, Lieder der Swods, der einfachen Soldaten. Überall grasten riesige Tierherden, dazwischen die geduckten Gestalten der Raubtiere, die von den anderen nur beachtet wurden, wenn der Hunger sie zur Jagd trieb. In solchen Augenblicken hielt ich die Waffen bereit und paßte gut auf.

Eine Sennacht später kamen neben den Chunkrahherden Ordel und andere Tierarten in Sicht, ein klarer Beweis für die Fruchtbarkeit des Landes. Das Gras, gelabt durch eine ausreichende Regenzeit, war dunkelgrün. Ich ritt um die Herden herum und bewunderte die primitive Kraft der Chunkrahs.

Ich machte mir meine Fähigkeiten als Seemann zunutze, hatte die Himmelsrichtungen nach Sonne und Sternen berechnet und war auf diese Weise auf einem Kurs geblieben, der mich, so hoffte ich, im Blickfeld der Voller hielt, die möglicherweise in Richtung Aphrasöe nach mir suchten. Dankbar akzeptierte ich die Tatsache, daß Delia immer wieder Möglichkeiten findet, nach mir zu suchen, wenn ich auf der Oberfläche dieses wilden Planeten Scorpios herumirre. Sie ist keine ferne Göttin in einer Nische, meine Delia. Bei Vox, nein! Sie ist lebendig und voller Energie, raffiniert auf weibliche Art und klug. Delia ist kein Mauerblümchen, andererseits auch keine harte, verbitterte Emanze. Sie ist eine Frau, eine prachtvolle Frau. Außerdem durchschaut sie mich zu sehr, blickt sie manchmal hinter meine Verstellungen. Es bestand wohl eine gute Chance, daß ich ein Flugboot sichten würde.

Ich kam über einen Hügelkamm, vor mir sanft gewelltes Land, und hielt automatisch nach Vollern Ausschau und nach möglichen Feinden.

In der Ferne bemerkte ich eine Gruppe Katakis, die ihre Zorcas rücksichtslos um ein Gewirr zerklüfteten Gesteins galoppieren ließ. Ich zügelte mein Tier und zog mich hastig wieder in die Deckung des Hügels zurück.

Dann stieg ich ab, tätschelte Schatten, ging auf alle viere nieder, kroch den Hügel hinauf und schob meinen Kopf an einem kleinen Chansibusch vorbei, dessen winzige runde flaschengrüne Blätter in der schwachen Brise melodisch raschelten. Auf die Entfernung mochten aufmerksame Katakis meinen zottigen Kopf allenfalls für einen weiteren Busch halten.

Die klobige Gesteinsformation war vor langer Zeit eingestürzt. Die Brocken bildeten ein verwittertes Durcheinander. Der schlammige Fluß krümmte sich dahinter, und viele Wildvögel stiegen kreischend auf und kreisten über uns, eine Myriade von Flügeln vor dem grellen Tageslicht.

Ein Funkeln zwischen den Steinen weckte meine Aufmerksamkeit. Ein genauer Blick durch zusammengekniffene Lider – dann seufzte ich ergeben.
Ein Voller steckte zwischen den Felsen fest. Er hatte eine harte Landung hinter sich. An einer abgebrochenen Stange im Bug flatterte eine Flagge – orange und grau.

Nun, das ergab einen gewissen Sinn.

Djanduin war das nächste Land, in das Angehörige der zum Taufteich vorgedrungenen Gruppe zurückgeschleudert worden waren. Daher waren es natürlich Kytun und seine vierarmigen Freunde, die auf der Suche nach mir Ba-Domek als erste erreichen würden.

Ihr Voller war abgestürzt, wie es diese Boote auf Kregen manchmal an sich haben.

Mir fiel gar nicht ein, hinabzustürmen und mich in den Kampf zu mischen. Für meine Begriffe gab es kaum einen besseren Kämpfer als einen Djang, wenn man vielleicht einmal von den Klansleuten absah. Beim Anblick der Szene überkam mich keine Sorge um die Sicherheit der Djangs, soweit sie im Nahkampf mit den Katakis standen.

Die Katakis sind kräftig und mit ihren muskulösen Armen und dem stahlversehenen Peitschenschwanz äußerst gefährlich. Sie kämpfen hart – und gemein. Doch Djangs haben vier Arme und kämpfen noch besser – und gemeiner, wenn es sein muß.
Und das war jetzt der Fall. Denn es standen knapp zehn Djangs gegen über hundert Katakis, die schrill schreiend auf ihren Zorcas herumgaloppierten, Pfeile zwischen die Felsen schossen und vorpreschten und zurückwichen, um die kampfstarken Djangs aus ihrer Deckung zu locken.

Auf der Fläche zwischen den Katakis und den Felsen lagen viele Tote, die meisten Katakis. Auch die Djangs hatten Verluste erlitten, was ich voller Kummer feststellte. Meine Wiedersehensfreude mit diesen Wesen wurde dadurch sehr gedämpft. Ich hatte nicht vergessen, daß ich der König von Djanduin war.

Am einfachsten und dümmsten wäre es gewesen, aufzusteigen, mit Schatten den Ring zu durchbrechen und meinen Leuten in der Verteidigung beizustehen. Wir hätten den Kampf dann bis zum Letzten durchstehen können. O ja, darin hätte eine gewisse Freude gelegen, vielleicht auch ein wenig von dem schillernden Ruhm, der die Dummköpfe im Militär zweier Welten immer wieder begeistert. Aber ich war Dray Prescot, kein dickköpfiger Blödian von General, auch wenn ich mich zuweilen in anderen Dingen als Onker erwies. Denn selbst der alte Dray Prescot, der in seinen früheren Tagen auf Kregen oft vergeblich gegen sein Temperament angekämpft hätte – selbst er hätte sich wohl überlegt, dort zwischen die Kämpfenden zu fahren.

Ich wußte zwar nicht, wie lange die Auseinandersetzung schon ging, doch gab es gewisse Anzeichen dafür, daß meine Djangs sich schon länger ihrer Haut erwehrten, als es die meisten anderen geschafft hätten. Die Katakis hatten in der Nähe ein Lager errichtet, was an sich schon vielsagend war. Die Bewegungen der vierarmigen Kämpfer zeugten von Müdigkeit. Wenn ich nicht bald etwas Entscheidendes zustande brachte, würden meine mutigen Kämpfer, die mich als ihren König ansahen, entweder den Tod finden oder in die Sklaverei geraten.

Ich entfernte mich rückwärts vom Hügelkamm, stand auf und stellte einen Fuß in den Steigbügel.

»Jetzt gibt es Arbeit für uns, Schatten«, sagte ich. Die Zorca warf den prachtvollen Kopf hoch, und ihr spitzes Horn schimmerte. »Beim Schwarzen Chunkrah. Wir wollen diesen Katakis eine Lektion erteilen!«

Und ich stieg in den Sattel und ließ die Zorca antraben.
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Die rötlichen Rücken der Chunkrahs bewegten sich in Wogen auf und nieder, wie ein Kornfeld in der Sonne. Ich begab mich ans hintere Ende der Herde und betrachtete die Tiere, schätzte die Größe und Form der Herde ab und die Beschaffenheit des Landes und suchte nach Leittieren, die mir einen Teil der Arbeit abnehmen konnten. Mein Plan war weder neu noch besonders schlau, doch er mußte Abhilfe bringen. Trotzdem erforderte er einen wohlüberlegten Einsatz.

Meine Klansleute können mit Chunkrahs Wunder vollbringen. Sie können sie herumwirbeln wie fliegende Federn, sie können sie zu tobenden Strömen aus dröhnenden Hufen und zuckenden Hörnern formen, sie können sie in kleine Gruppen abteilen und jede davon zur Ruhe bringen. In meiner Zeit als Klansmann hatte ich von diesen Künsten einige gelernt, doch war ich noch immer eher ein geschickter Krieger als ein fähiger Chunkrah-Treiber, wenn ich mir auch zutraute, einen Teil dieser Herde in Gang zu bringen. Brüllend ritt ich auf die auserwählten Tiere zu, trieb sie an und hieb mit der flachen Klinge des Schwerts nach ihnen. Es gibt dabei gewisse Tricks. Schon bald bewegte sich behäbig ein Keil von Tieren, und die Masse wurde allmählich schneller. Ich ritt hinter der Herde und an der Flanke hin und her und trieb sie mit steigender Zuversicht an, und Schatten, Chunkrah-Arbeit nicht gewöhnt, reagierte dennoch hervorragend.

Und dann kam der Leem – wenn sein Erscheinen auf Zena Iztar zurückging, schuldete ich ihr in einem günstigeren Augenblick gebührenden Dank. Das Raubtier war hungrig. Leems habe ich immer gehaßt, ein Gefühl, das sich nach meiner schweren Verwundung noch verstärkt hatte. Hier aber nützte mir der dahinschleichende Teufel, denn die Herde witterte ihn sofort. Wenn ein Leem auf der Jagd ist, ergreift jeder vernünftige Chunkrah sofort die Flucht. Ich habe Chunkrahs gegen Leems kämpfen sehen, ein fürchterlicher Anblick. Dabei ist noch nicht immer gesagt, daß der Leem siegreich bleibt. Doch in diesem Falle wählten Chunkrahs die Vernunft. Sie galoppierten los.

»Hai!« rief ich. »Bewegt euch! Hai! Lauft!«

Wir dröhnten über den Hügel und wie eine Lawine der Zerstörung den langen Hang hinab.

Ich blieb backbord von der Herde, denn der Fluß lag auf der Steuerbordseite, und ich mußte mir Mühe geben, die Herde dicht an den Felsen zu halten. So wogten wir den Hang hinab auf unser Ziel zu.

Die Katakis sahen uns kommen und zogen ihre Zorcas herum. Ein Klansmann aus Segesthes hätte sicher gewußt, was zu tun war – nachdem er sich und sein Tier aus dem Gefahrenbereich gebracht hatte. Diese Katakis aber hatten keine Ahnung.

Winkend und brüllend bedrängte ich die Backbordseite der Herde, so daß die gewaltige Masse geradewegs auf die Felsen zugaloppierte. Die Katakis zögerten unentschlossen ... Einige Vernünftige gaben ihren Tieren die Sporen und rissen aus. Andere versuchten sich zwischen den Felsen in Sicherheit zu bringen, stießen hier jedoch auf vierarmige Dämonen, die ihnen ein schnelles Ende bereiteten.

Die Chunkrahherde teilte sich, um an der Felserhebung vorbeizuströmen, und ich gab die Steuerbordseite frei, denn meine Arbeit mit den rotbemäntelten Schönheiten war getan.

»Hai!« brüllte ich, steckte das Schwert fort und zog den Langbogen.
Seg wußte, wie man vom Rücken einer Zorca aus schoß, und ich ebenfalls.

Die blaugefiederten Pfeile zogen davon. Katakis fielen von ihren Zorcas. Einige versuchten, zurückzuschießen, doch ihre Bögen waren winzig, und die Pfeile fielen längs des Flusses auf rötlichen Chunkrahrücken nieder.

Die Herde raste an den Felsen entlang und wirbelte die Katakis durcheinander, trampelte sie nieder. Das Vorderteil der Herde verlief sich am Fluß, die Chunkrahs galoppierten weiter mit hochgereckten, hin und her zuckenden Hörnern, Staub aufwirbelnd. Ich sah, wie ein Kataki aufgespießt und in die Höhe geschleudert wurde. Ein anderer Sklaventreiber wurde mitgerissen, das lange Horn ragte aus der anderen Seite seines Körpers heraus. Er wand sich wie ein aufgespießtes Insekt. Die meisten jedoch wurden einfach niedergetrampelt.

Das dröhnende Gebell der Herde, von den Felsen widerhallend, verklang. Das Dröhnen der achtfüßigen Chunkrahs verebbte in der Ferne wie ein langgezogener Trommelwirbel.

Im Schritt lenkte ich meine Zorca zu den Felsen und sah, wie einige überlebende Katakis kurzerhand niedergemacht wurden. Beruhigt wandte ich mich im Sattel um, blickte zurück und hoffte – bei Krun! – den Leem zu sehen. Aber das Ungeheuer war wohl so vernünftig gewesen, der Herde nicht zu folgen. So stieg ich vorsichtig ab und näherte mich dem abgestürzten Flugboot.
Eine riesige Gestalt sprang vor mir hoch und schwenkte die vier Arme wie Windmühlenflügel. Der obere rechte und der untere linke Arm packten und umarmten mich. Die obere linke Hand faßte mich auf den Rücken, während die Faust rechts unten mich in überschäumender Freude bearbeitete. Ich gab ihm die Püffe zurück, so gut ich es vermochte.

»Kytun, du alter Teufel! Vergnügst du dich mal wieder!«
»König! Notor Prescot!« Und wieder mußte ich einige Rippenstöße einfangen. »Dray! Was für ein Anblick!«

Meine Djangs zeigen sich niemals überrascht, wenn ihr König aus dem Nichts erscheint und sie aus einer Zwangslage befreit. Irgendwie ist es aufreizend, für wie selbstverständlich sie es halten, daß ihr König in Zeiten der Not in Erscheinung tritt, aber ich bin daran gewöhnt. Außerdem ist es ein schmeichelhaftes Gefühl, das muß ich zugeben.

Es ist allerdings die traurige Wahrheit, daß ich mich selten in Djanduin aufhalte. Doch was immer die Zauberer von Loh auch vermögen – ganz zu schweigen von den Savanti –, ich kann mich nun mal nicht an verschiedenen Orten Kregens gleichzeitig aufhalten. Allerdings hat es da schon gewisse Zeitverschiebungen gegeben ...

Die anderen neun drängten herbei. Beim Absturz und während des nachfolgenden Kampfes waren sechs Djangs umgekommen.

Es folgte die allgemeine Begrüßung, die recht lebhaft ausfiel. Später schlugen wir ein Lager auf und aßen, denn der Voller war gut versorgt. Wenn noch Katakis am Leben waren, so wagten sie nicht, ihre häßlichen Gesichter zu zeigen. Mit ihren bewehrten Schwänzen brauchen die Katakis sich nur vor wenigen Rassen in acht zu nehmen – etwa Chuliks oder Pachaks, doch am meisten fürchten sie wohl die Djangs.

Kytun öffnete eine Amphore mit dem besten Jholaixwein, den er für unser Wiedersehen aufgehoben hatte. Der Wein war ein Geschenk von mir; wir teilten die Portion in elf Teile – und es war ein Genuß.

»Und der Herrscher ...?«

»Aye, Dray! Die Königin, Mutter Diocaster, möge ewig auf sie herablächeln, stieg als erste in den Taufteich und führte ihren Vater die Treppe hinab. Und er bewegte sich und setzte sich auf der Bahre auf, ehe sie sich auflöste, bei Zodjion vom Silverstux! Und sofort äußerte er vernünftige Worte. Er war geheilt, völlig geheilt! Und dann, nun, dann ...« Und Kytun kratzte sich mit der oberen linken Hand am Kopf, während die anderen Hände mit Essen und Trinken beschäftigt waren. »Nun, im Taufteich erschien etwas Blaues und Kaltes, und im nächsten Augenblick – wie soll ich's erklären? – waren wir in Djanguraj, und ich brüllte nach einem Voller. Eben noch waren wir dort, dann waren wir zu Hause. Djan ist mein Zeuge, eine äußerst merkwürdige Sache, bei Zodjuin von den Sturmwolken!«

Später wurden die toten Djangs zum Begräbnis vorbereitet, ein schlichtes Feldritual. Ich sah zu und nahm daran teil, denn ich war der König.

Im Gespräch mit Kytun konnte ich nicht verhindern, daß meine vordringlichen Sorgen spürbar wurden.

»Du bist unser König, Dray. Aber im Augenblick wirst du in Vallia nötiger gebraucht.« Er fuhr mit dem Öllappen über seinen Djangir. »Natürlich sieht man dich dort nur als Prinz an. Eines Tages ...«
»Djanduin«, sagte ich mit rauher Stimme. »Djanduin bedeutet mir mehr als Vallia. Vielleicht noch Valka ...« Ich brauchte nicht weiterzusprechen. »Eines Tages, Kytun, wird ganz Paz vereinigt sein.«

Während der Belagerung zwischen den Felsen hatte man keine Zeit gehabt, gründlich an dem Flugboot zu arbeiten; jetzt machten wir uns daran, das Gestänge zu richten, das die Auftrieb schenkenden Silberkästen steuerte. Nach anstrengender Arbeit, begleitet von Flüchen, die den ganzen Pantheon der Kriegergötter Djanduins erfaßten, hatten wir das Ding instand gesetzt. Der Voller konnte wieder fliegen.

Kytun blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Djanguraj«, sagte ich. »Wir nehmen diese wunderbare Zorca mit; Schatten habe ich den Hengst getauft. Platz gibt es genug. In Djanguraj steige ich auf einen kleinen schnellen Voller um, der mich nach Vondium bringt ...«

Weiter kam ich nicht.

»König!« bellte Kytun. »Wir folgen dir, um die Unholde zu zerschmettern, die den Vater der Königin vergiften wollten! Bei Djondala mit dem Verdrehten Stab! Dies ist unsere Pflicht – aye, und ein Vergnügen!«
Ich war in Versuchung. Bei Zair, mit einer Bande wilder Djangs im Rücken ließ sich mein Ziel schnell erreichen. Aber die Vorsicht überwog. Geduldig versuchte ich zu erklären, was ich meinte.

»Nimm einmal an, eine Horde vallianischer Edelleute stürmte nach Djanduin, um Djangs zu bestrafen. Würdest du ...«

»Ich würde ihnen die Ohren abschneiden und sie ... Oh ...«

»Stolz, Kytun, ist zuweilen eine törichte Sache, doch in anderen Augenblicken ist er sehr nützlich. Ich muß allein gehen. Würde ich anders handeln – nun, das würde den Stolz gewisser Vallianer kränken. Ohnehin dürfte der Herrscher die Dinge inzwischen geklärt haben.«

»Das hoffe ich auch, bei Zodjuin von den Sturmwolken.«

In welche kregischen Heimatländer Vanti meine Freunde geschickt hatte, wußte ich nicht. Das hing von seiner Zielgenauigkeit ab. Mich hatte er beim erstenmal an der afrikanischen Küste abgesetzt, ungefähr an der Stelle, an der ich mich befunden hatte, als der Skorpion mich zum erstenmal nach Kregen entführte. Der Herrscher, Delia, Drak und Jaidur konnten also in Vallia verstreut sein. Andererseits mochten sie sich als Gruppe im Thronsaal des Palasts von Vondium wiedergefunden haben. Ich wußte es nicht. Was meine anderen Freunde anging – nun, sie waren über halb Kregen verstreut, wie Sie hören werden.

Vielleicht war es ein Fehler, nicht mit den kämpferischen Djangs zu fliehen und rachedürstend in Vondium einzufallen, um alles endgültig zu regeln. Aber mit einer Facette meines Wesens versuchte ich nach wie vor rücksichtsvoll und zurückhaltend zu sein, um meine kregischen Ziele auch bestimmt zu erreichen. So flogen wir nach Djanguraj, von wo aus ich so schnell wie möglich weiterreiste. Zusammen mit Schatten startete ich in einem kleinen schnellen Boot, dem die Strecke keine Schwierigkeiten bereiten würde.

Nach dem Flug über das südlohische Meer und den Westen des Südlichen Ozeans – nördlich von Havilfar gelegen – passierte ich schließlich die Spitze Pandahems. Zwischenfälle gab es nicht, außer daß sich zweimal der rotgoldene Raubvogel am hohen Himmel blicken ließ, und zweimal die weiße Taube der Savanti herabstieß, um sich mein Flugboot anzusehen.

Endlich kam die Südküste Vallias in Sicht. Die Brecher donnerten gegen die Felsen und in die weite Bucht des Großen Flusses von Vallia, des Stroms der Fruchtbarkeit. Ich flog über den breiten Strom der enormen Kulisse Vondiums entgegen.

Diesmal wollte ich mich nicht von Wachen aufhalten lassen und ohne Geheimgänge auskommen. Aus meiner Garderobe, die ich im Palast der Vier Winde in Djanguraj aufbewahrte, wählte ich einen braunen vallianischen Anzug und war somit durchaus passend gekleidet, als ich den Voller auf der Landeplattform des Herrschers aufsetzte und ins Freie sprang. Die patrouillierenden Flugboote des Vallianischen Flugdienstes hatten zu spät reagiert – was mir ein Stirnrunzeln entlockte –, und ich marschierte über die weite gepflasterte Fläche auf den Eingang zu.

Schatten blickte mir ein wenig mißbilligend nach; er mußte in der Box zurückbleiben, die ich im Heck des Vollers für ihn hatte bauen lassen.

Auf allen Seiten strebten die Spitzen der höheren Türme dem Himmel entgegen. Der Wind pfiff über die ebene Fläche, zwischen anderen Flugbooten hindurch, an denen Männer arbeiteten. Zornige Chulikwächter liefen auf mich zu, bereit, mir ein Unheil anzutun. Normalerweise taten die Roten Bogenschützen hier oben Dienst.

»Bleib stehen, Cramph, für die Garde des Herrschers!« rief der Deldar, ein bösartig aussehender Chulik, dessen Backbordhauer mit einer goldenen Spitze verziert war.

»Aus dem Weg!«

Ich rannte in sie hinein, packte den ersten gewundenen Stab, der in meine Nähe kam, schlug drei oder vier Burschen bewußtlos und stürmte tiefer in die Schatten unter dem Portal.
Nur zwei Pfeile zersplitterten am Marmor. Die Chuliks hatten Kurzbogen, die ziemlich durchschlagend waren, doch den schlecht gezielten Geschossen mußte ich nicht einmal ausweichen.

Ich kannte den Weg.

Ich eilte an einigen Sklaven vorbei, durch die luxuriösen Korridore, die durch hohe Fenster hell erleuchtet wurden. Ich ignorierte eine Gruppe von Fristlewächtern, die im Gleichschritt meinen Weg kreuzten. Die Uniformen mochten wohl andeuten, daß sie in den Diensten des Herrschers standen, doch an Farben war insgesamt zuviel Grün und Braun vertreten, von Rot und Gelb war nicht viel zu sehen.

An den Türen standen ganz unterschiedliche Wächter. Wer mich nicht durchließ, wurde ohne Bedauern in den Schlaf geschickt. Schließlich wurde die Zeit knapp.

Meine Berechnung lief darauf hinaus, daß ich wohl den letzten Korridor erreichen konnte, ehe sich die Garde gefaßt hatte, um als ganze Abteilung anzurücken gegen den Verrückten, der da in den Palast stürmte. Der Zugang vom Landeplatz aus war günstiger als jeder andere Eingang. Ich marschierte weiter, wobei ich eine Gruppe hübscher Mädchen in kostbaren Stoffen ignorierte, die kichernd vor mir zurückwichen. Dann erreichte ich die letzte verzierte Tür.

Nur vier Chuliks standen hier. Ich ließ ihnen nicht die Zeit, zu sprechen. Einer konnte noch einen spitzen Schrei ausstoßen, ehe er ebenfalls einschlummerte. Ich trat einen lächerlich kleinen Goldhelm zur Seite und stieß die silberverzierte Balasstür auf. Vor mir befand sich, am Ende eines langen und hellerleuchteten Korridors, in dem sich wartende, redende, streitende und trinkende Menschen drängten, die geschlossene Tür zum Thronsaal des Herrschers. Er war hier. Das wußte ich. Diese Leute erwarteten eine Audienz bei ihm.

Ich marschierte weiter.

Jemand rief: »Halt, du Fambly! Warte, bis du an der Reihe bist!«

Ich ging weiter.

Ein Mann, ein Kov, ein rotgesichtiger, rundlicher Mann, den ich kannte, ergriff im Zorn meinen Arm, doch ich schüttelte ihn ab. Doch jetzt erkannte man mich. Das Flüstern lief durch den hohen Saal.

»Der Prinz Majister!«

Vor der geschlossenen Tür kam es endlich zur erwarteten Konfrontation mit der Garde. Aus einer schmalen Seitentür stürmten Chuliks. Bis jetzt hatte ich noch keine Waffe gezogen.

Eine Stimme meldete sich aus der prachtvoll gekleideten Menge: »Er ist der Prinz Majister! Behandelt ihn gut!«

Der Jiktar der Chuliks antwortete: »Ich kenne ihn nicht. Niemand kommt hier durch ohne Erlaubnis von Kov Layco Jhansi. Packt ihn!«

Ich gab dem Jiktar einen Tritt in den Sack, unterlief ein paar schnelle Hiebe, bekam eine Schwertklinge zwischen Ellenbogen und Brust, entriß sie dem verblüfften Eigentümer und schlug noch einige weitere zu Boden. Andere, von mir zurückgestoßen, prallten gegen ihre Kollegen. Schon war ich an der Tür, deren Beschläge riesig waren. Ich packte die Griffe, die so breit waren wie Speerklingen, und zerrte die Tür auf, dann hinter mir wieder zu. Ich mußte einem Burschen den Fuß ins Gesicht stemmen, um zu verhindern, daß ihm der Kopf zerquetscht wurde. Die massige Tür fiel klickend zu. Der Riegel senkte sich beinahe ohne meine Mithilfe.

Der Lärm, der draußen herrschte, klang nun gedämpft. Hier herrschte eine drohende Stille. Ganz langsam drehte ich mich um.

Im polierten Marmorboden spiegelte sich das Licht zahlreicher Samphronöllampen, ebenso das Licht, das durch die breiten Gitterfenster des gekrümmten Daches hereinströmte. Das gewaltige Podest war ein gutes Stück entfernt. Die roten Teppiche und die Stühle, die mit Zhantilfell bezogen waren, kamen mir vertraut vor, ebenso der Goldschmuck, die Götzenbilder, die Schlachttrophäen, die kleinen Opferfeuer und der Altar. Ein paar hübsche Mädchen warteten mit Erfrischungen. Der Saal war fast leer.

Ich marschierte über den Marmorboden, und meine vallianischen Stiefel erzeugten ein lautes Klicken.

Die Gestalt auf dem Thron unter dem Baldachin richtete sich auf. Die Leute, die auf den Stufen des Podests standen, erstarrten.

»Du bist also zurückgekommen und bringst mir Worte, Schwiegersohn!«

»O nein, Herrscher!« gab ich laut zurück. »Siehst du – ich komme mit leeren Händen.« Und im Gehen streckte ich die Hände aus mit den Handflächen nach außen.

Eine knappe Geste des Herrschers bremste die automatische Reaktion der Garde, die zu beiden Seiten des Throns stand. Auch diese Wächter waren Chuliks. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ihre Zahl deutete darauf hin, daß den Roten Bogenschützen etwas Unangenehmes widerfahren war oder hier eine andere Teufelei vorbereitet wurde.

»Du bist aus Vondium verbannt, Schwiegersohn. Sag mir, warum ich dich nicht ins tiefste Verlies werfen lassen sollte!«

»Weil du weißt, daß dir das nicht hilft.« Ich sah mich um und ignorierte zunächst die wenigen Männer und Frauen, die hier ihre Audienz erhielten, auf der Suche nach bestimmten Gesichtern.

»Wo ist Delia? Wo sind Drak und Jaidur?«

»Das magst du wohl fragen, Dray Prescot! Seit es mir wieder gut geht, habe ich nichts von ihnen ...«

Ich versuchte das Brausen in meinen Ohren in den Griff zu bekommen. Verstand der alte Trottel denn nicht, was geschehen war? Wohl nicht. Er hatte in seinem königlichen Bett im Sterben gelegen, dann war er gesundet in seinem Palast abgesetzt worden. Vermutlich erinnerte er sich nicht an die dazwischenliegenden Ereignisse, und auch nicht an den klaren Augenblick am Taufteich.

»Du erinnerst dich an die Bitte, die du gegenüber deiner Tochter geäußert hast?«

»Ich habe sie um viel gebeten. Gewöhnlich lehnt sie ab.«

»Was auch sehr vernünftig ist! Du erinnerst dich also nicht.«
»Es reicht jetzt ...«, begann er, und sein Zorn flackerte auf, ein Gefühl, das bei ihm sehr leicht zu wecken war.

»Ich möchte Delia und die Kinder sehen.« Ich blieb vor dem Podest stehen, und meine linke Hand ruhte auf dem Griff des Krozair-Langschwerts, das ich beinahe waagerecht zum Boden trug. Das Rapier nahm sich daneben dünn und winzig aus.

»Im übrigen möchte ich einige der Leute sehen, von denen du behauptest, sie seien auch meine Freunde. Ich war dem Tode nahe – und was geschah mit dir und deinen Freunden?«

»Ich wurde verbannt – oder hast du das vergessen?«

Sein rundes dunkles Gesicht rötete sich. Er war wieder bei bester Gesundheit, kein Zweifel. Der alte Teufel schien sich in seinem ganzen Leben noch nicht so gut gefühlt zu haben!

»Ich habe jetzt nur noch getreue Leute um mich«, sagte er. »Meine Feinde sind ausmanövriert. Sie kommen gegen die unüberwindliche Chulik-Garde nicht an ...«

Ich lachte, ich, Dray Prescot, lachte. Das Lachen war verächtlich. Unüberwindlich!
Er schluckte seinen Zorn hinab. »Ich lasse dich am Leben. Ein Wort von mir, und du stirbst.«

»Und deine Tochter?«
Diese Frage machte ihm zu schaffen.

Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was geschehen war. Egal, wo Delia gelandet war, sie hatte sofort Flugboote, Männer, Waffen und Proviant organisiert. Dann war sie auf die verbotene Insel Ba-Domek zurückgeflogen, um mich zu suchen. Und zweifellos hatten aus unserer Gruppe alle, die sie finden konnte, sie begleitet.

Das war eine Entwicklung, die ich hatte verhindern wollen. Aber es war zu spät. Da der Herrscher aber in Sicherheit war, hatte ich nichts weiter mit ihm im Sinn. Nur eine Frage brannte mir noch auf den Lippen.

»Von den Leuten, die du als meine Freunde abtust – Seg und Inch Segutorio und Inch und die anderen. Sind sie in Vondium?«

»Nein, Schwiegersohn. Keiner der Leute, die sich an deine Rockzipfel hängen. Ich habe meine eigenen Freunde, das laß dir gesagt sein! Ich weiß, wo ich Unterstützung finde!«

Wieder begann er sich in Zorn zu reden. Mir kam bereits ein weiterer Gedanke, eine letzte Frage fiel mir ein, die ich noch stellen wollte.

»Du wärst beinahe gestorben, Herrscher. Jetzt geht es dir wieder gut. Weißt du, wie das erreicht wurde?«

»Natürlich. Wieso mußt du das fragen?«

Seine Antwort erstaunte mich. Er blickte zur Seite, zu den Leuten, die eben eingetreten waren und die sich jetzt dem Podest näherten und sich mit der Miene von Menschen verbeugten, die Macht besaßen von Gnaden des Herrschers.

»Hier, Dray Prescot, diese Freunde haben mich gerettet. Treue Untertanen. Ihnen verdanke ich mein Leben und Vallia. Sie sollten dir das Vorbild sein, das du so dringend brauchst.«

Mit einer Geste hieß er sie aus ihrer unterwürfigen Position aufstehen.

Ich sah sie mir an. O ja, in diesem Augenblick kam ich mir wie ein Idiot vor, ein Onker. Dies waren die Menschen, denen Delias Vater vertraute, denen er Macht geschenkt hatte – Dr. Charboi und die harte, strahlende Ashti Melekhi, die Vadnicha von Venga.
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»Warum darf dieser Mann in der Gegenwart des Herrschers Waffen tragen? Sofort entwaffnen!«

Diese Worte Ashti Melekhis hallten scharf durch die strahlende Helligkeit des Thronraums.

Der Chulik-Gardist, ein Ord-Jiktar, ein hoher Offizier – wahrscheinlich der dritthöchste Mann in der Garde –, kam von dem Podest herab und zog sein Rapier zur Hälfte.

»Warte, warte, meine liebe Ashti!« rief der Herrscher.
Seine Worte weckten ein Gefühl der Übelkeit in mir.

In Djanduin wären sich meine kriegerischen Djangs ohne ihren Djangir nackt und entehrt vorgekommen. Aber Vallia war ein zivilisiertes Land, und da durften die Höflinge – und das auch nur zu besonderen Gelegenheiten – allenfalls verzierte Kurzklingen tragen.

»Dieser Mann ist der Prinz Majister, Ashti«, sagte er und genoß seine Macht. »Der berüchtigte Dray Prescot! Er ist leider mein Schwiegersohn. Ich mag ihn nicht sonderlich, doch er hat mir von Zeit zu Zeit gut gedient. Er ist ein Mann des Schwertes, ein Mann des Blutes und der Gewalt.«

»Ich bin kein Mann des Blutes!« rief ich entrüstet. »Ich bin ein Mann des Friedens!«
»Das mag sein, wie es will. Aber du darfst deine Schwerter behalten.«

Melekhi starrte mich an, während der Gardist sich wieder zurückzog. Charboi war so anständig, sich mit gesenktem Blick zu entfernen. Ashti Melekhi! Sie trug ein langes grünes Gewand mit goldener Verzierung und auf der Brust ihr Zeichen, die Strigicaw, die über den Korf herfällt. Sie starrte mich herausfordernd an, und ich ahnte, daß sie wußte, wer den Herrscher entführt hatte. Der Herrscher lebte in dem Glauben, sie und Charboi hätten ihn geheilt. Mich jetzt offen herauszufordern, hätte zu unangenehmen Fragen geführt; sie wollte Zeit und Ort der Konfrontation aber selbst bestimmen.

»Zwölf deiner Freunde haben mich besucht«, sagte ich. »Ich hoffe, sie haben nur Gutes über mich berichtet.«

Sie fuhr zusammen und beherrschte sich. Ich bemerkte, daß sie ein kleines Schwert trug, in Wirklichkeit ein breiter Dolch, übersät von Edelsteinen.
»Oh«, sagte sie selbstsicher. »Bestimmt werden dir noch andere meiner ... Freunde über den Weg laufen, sehr bald sogar.«
»Ich freue mich schon darauf. Laß sie ruhig kommen. Bei diesem heißen Wasser sind die Kanäle recht angenehm.«

Der Herrscher hatte sich ein Glas Parclear kommen lassen, das er nach durstigem Trinken abstellte. »Ich weiß nicht, was für Dummheiten das sind, doch jeder weiß, daß die Kanäle Vallias sehr gefährlich sind, außer für die Kanalbewohner. Dray Prescot, jetzt sag, was du zu sagen hast, und geh wieder!«

»Dann ist mein Bann aufgehoben?«

Melekhi hielt sichtlich den Atem an, doch der Herrscher nickte nur. »Ja. Aber wenn du wieder über die Stränge schlägst, Schwiegersohn ...«
»Das wird nur die Zeit zeigen können. Es gibt Dinge, die du erfahren mußt. Und sie zu erfahren, wird dir nicht gefallen.«

»Wird das Wort Onker dabei eine Rolle spielen?«

»Nur wenn mir ein Onker zuhört anstelle eines Herrschers.«

Wieder wollte der Zorn mit ihm durchgehen. »Du stellst meine Geduld über Gebühr auf die Probe! Nimm dich in acht! Am liebsten wäre mir, du würdest gleich verschwinden, solange du den Kopf noch auf den Schultern hast.«
Ich nickte ihm steif zu und streifte Ashti Melekhi mit einem kurzen Blick. Mein Gesicht war starr; trotzdem mußte sie etwas gemerkt haben, denn sie kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Nath der Iarvin fuhr zusammen und beruhigte sich wieder. Die ganze Zeit über hielt sich seine mächtige Gestalt dicht neben Ashti. Die Wildheit seines Gesichts beeindruckte mich erneut. Dieser Mann war mit Leib und Seele von Melekhi gekauft worden und würde für sie kämpfen und töten – und auch freudig sterben.

Ich entfernte mich mit gereckten Schultern. Die Tür wurde mir von Womoxes geöffnet, doch auf der Schwelle wandte ich mich noch einmal um. Der Herrscher saß vorgebeugt auf dem Thron.

»Ich sage dir Remberee, Herrscher. Wir werden uns wiedersehen.«

»Nicht wenn es nach Opaz geht!« rief er mir nach.

Diesmal wurde ich durchgelassen. Doch die Blicke, die einige Chuliks mir zuwarfen, munterten mich auf. Sie hatten nicht alles mitbekommen.

Der Voller stieg auf, und ich steuerte ihn nach Norden, in Richtung Bargoms Rose von Valka – aber dann bewegten meine Hände die Kontrollen erneut. Nein, nein, noch wollte ich mit Stikitches nichts zu tun haben. Die Mörder, die Melekhi mir nachschicken würde, mußten warten. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.

Nachdem ich Schatten in einem öffentlichen Stall untergebracht hatte, verbrachte ich den Tag im Wilden Woflo, einer lauten Taverne, in der Soldaten und Gardisten zusammenkamen und das gute vallianische Bier genossen. Hier ließen sich auch Informationen finden. Wegen der vielen hohen Herren in Vondium war die Taverne gedrängt voll mit ihren Wächtern. Zahlreiche Farben blitzten im Schein der Öllampen durcheinander, und schon bald bekam ich den neuesten Klatsch zu hören. So erfuhr ich, daß all die Roten Bogenschützen und Chuliks, die in jener Nacht der Entführung Wache gehabt hatten, entlassen worden waren. Es erstaunte mich, daß man sie nicht sofort getötet hatte. Aber das hätte wohl unangenehme Nachforschungen ausgelöst. Melekhi besaß zwar große Macht, doch sie wurde von einer noch schattenhafteren Gestalt gelenkt, die eine größere Macht ausübte, und einen Augenblick lang fürchtete ich schon, es könne Phu-Si-Yantong sein. Doch mit diesem Komplott gegen den Herrscher verband ihn wohl nichts; es handelte sich um eine Palastintrige, während Phu-Si-Yantong durch die Schwarzen Federn des Großen Chyyan gegen ganz Vallia gearbeitet hatte.

Ashtis Mentor mochte Kov Layco sein. Er war ein fähiger Mann, der für den Herrscher das Reich zusammenhielt, ein Mann in Vertrauensposition. Doch er war vermutlich von Ehrgeiz zerfressen. Vielleicht war er der Drahtzieher.

Der Herrscher bestand nach wie vor darauf, von Chuliks bewacht zu werden. Die Roten Bogenschützen waren wie die Schützenwache Valkas auf weite Reisen geschickt worden.

Schließlich erfuhr ich noch, daß Königin Lushfymi, die Königin aus Lome, die manche Männer noch immer Königin Lust nannten, auf dem Rückweg zu ihm war. Sollte der alte Teufel sie ruhig heiraten, ich wäre nur erleichtert gewesen.

Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schimmerte herab, als ich mich auf den Weg zum Palast machte. Auf dem bekannten und komplizierten Weg betrat ich das Geheimlabyrinth des Schlosses. Intrigen, üble Verschwörungen, die Schatten der Nacht, schleichende Schritte, das war ein Spiel, das ich mitmachen wollte, und so suchte ich wie schon einmal das Schlafzimmer des Herrschers auf verstohlenen Wegen auf. Die Kräfte, die Ashti Melekhi lenkten, sollten keine Gelegenheit bekommen, den Herrscher zu töten und die erstrebte Macht zu gewinnen – ich wollte nicht, daß die Gegenseite siegte.

Auf dem breiten Bett war die Decke zurückgeschlagen. Ein goldenes Tablett stand auf dem Nachttisch. Miscils, Palines, purpurner Wenhartdrin-Wein in einem goldenen Gefäß und zwei Becher – der alte Teufel war zum Schlafengehen bereit.

Ein Knirschen an der Tür, ein greller Lichtstrahl auf Walfarg-Teppichen. Ich war aus der Gangöffnung getreten und hielt mich nun im Schatten der Wandvorhänge. Er betrat das Schlafzimmer im Gefolge etlicher Zofen und Leibdiener, die er gutgelaunt schalt. Als er schließlich seinen langen Brokatmantel anhatte, scheuchte er sie hinaus. Ehe sich die Tür schloß, rief er freundlich in den Korridor hinaus: »Und daß ihr mir gut aufpaßt, meine guten Chuliks!«

Sie waren wirklich gut, arbeiteten sie doch für jeden, der sie bezahlte. Sollte jemand ihre Herzen mit mehr Gold bekehren als der Herrscher, mochten sie ihm genausogut die Kehle durchschneiden.

Er fuhr zusammen, als ich in den Lampenschein trat. Seine Hand zuckte zu der goldenen Glocke. Hastig legte ich meine Hand über die seine.

»Ha!« rief er. »Jetzt willst du mich umbringen, wie?«

Ich hielt ihn sanft zurück. »Ich will dir nichts tun, das habe ich dir oft genug gesagt. Ich möchte nur mit dir reden. Wegen deiner Tochter und deiner Enkel – willst du mich anhören?«

»Reden? Du gebrauchst große Worte, mein Schwiegersohn. Aber wenn die Gefahr kommt, läßt du mich im Stich ...«

»Du hast mich verbannt. Aber vergessen wir das. Du erinnerst dich nicht an deine Krankheit?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts mehr. Ich war krank, und Ashti hat mich geheilt.«

Ich ließ seine Hand los und starrte ihn an. »Hör mir gut zu, Herrscher! Man wollte dich vergiften.« Er zuckte zornig zusammen, doch ich fuhr entschlossen fort. »Das Gift heißt Solkien-Konzentrat ...«

»Das kenne ich! Cottmers Werk!«
»Ja. Man gab es dir liebevoll ein, Löffel um Löffel.«

»Das glaube ich nicht. Wie wäre das möglich? Man pflegte mich sehr gut. Ashti hätte es nicht zugelassen ... du lügst!«

»Nein. Und deine unbeherrschten Worte will ich überhören. Ich spreche die Wahrheit.«

Einen Augenblick lang stand er dort vor mir, groß und robust. Sein Gesicht zeigte einen schlauen Ausdruck. »Ich kenne das Solkien-Konzentrat. Hat es sich erst einmal im Körper festgesetzt, gibt es keine Rettung mehr. Ich war sehr krank, Ashti hat mir das gesagt. Wenn du die Wahrheit sprichst, hätte ich keine Heilung finden können.«

»Nicht durch normale Ärzte, da gebe ich dir recht.«
Er sah mich erstaunt an. »Aber ...«

Ich faßte sofort nach. »Du hast im Delirium deine Tochter Delia gebeten, dich zu den Menschen zu bringen, die dich heilen konnten – so wie sie sie geheilt hatten.«
Er riß die Augen auf. »Ja ... ja ... ich weiß nicht mehr ... aber ich hätte doch ... ich hab's getan! Die Todalpheme von Hamal!«

»Deine Tochter Delia brachte dich dorthin, und du wurdest geheilt. Wenn du dich nicht daran erinnerst, ist das wahrscheinlich besser. Jetzt bist du wieder in deinem Palast und bei bester Gesundheit. Delia hat dafür gesorgt.«
»Solkien-Konzentrat.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ergriff das Goldgefäß und schenkte sich Wein ein. Ich ließ ihn trinken und sagte dann: »Wenn nun der Wein auch vergiftet wäre?«

Er würgte und spuckte, und der purpurne Wein sprühte über das weiße Bettlaken. Zitternd fuhr er zu mir herum. »Selbst wenn ich dir deine Geschichte glauben würde – du hast mir noch nicht verraten, wer das alles getan haben soll ...«

»Das kann ich dir sagen – Ashti Melekhi!«

Er starrte mich fassungslos an. Dann lachte er und ließ sich auf den verzierten Sessel neben dem Bett sinken. Die goldenen Quasten des Mantels schüttelten sich im Takt seiner Heiterkeit. Er lachte mich an.

»Du Onker! Deine traurige Geschichte ist eine einzige Lüge. Die Frau hat dir Kontra gegeben, und dagegen hast du etwas. Ashti – nun, Ashti hat mich selbstlos und ergeben gepflegt. Sie ließ Dr. Charboi kommen. Deine Geschichte mit dem Solkien-Konzentrat kann nicht stimmen, deine Geschichte, daß wir die Wunderkur geschafft hätten – alles gelogen! Ich rufe die Wachen ...«

»Das brauchst du nicht. Ich habe dich gewarnt. Die Frau ist gefährlich. Sie wird es wieder versuchen. Ich möchte nur zu gern wissen, für wen sie arbeitet.«

»Na, für mich! Sie ist loyal.«
»Und Königin Lust?«

Zornbebend starrte er mich an. Er versuchte aufzustehen, doch meine Hand hielt ihn zurück.

»Sie heißt König Lushfymi und hat mit dieser Sache nichts zu tun. Ashti weiß, daß sie niemals Herrscherin werden kann!«
»Daran habe ich auch gar nicht gedacht. Ich glaube eher, daß hier größere Kräfte am Werke sind, die nicht nur dich vernichten wollen, sondern unsere ganze Familie.«

»Familie?«

»Ich weiß, daß du mich für einen unwürdigen wilden Klansmann hältst; aber deine Enkel sind nun mal Delias Kinder. Du mußt mir glauben!«
»Das kann ich nicht. Ich muß über deine Worte nachdenken und mir darüber klar werden, was ich mit dir mache.«

»Also schön, Herrscher«, sagte ich aufgebracht. »Denke ruhig nach. Ich habe dich gewarnt und werde versuchen, dich zu schützen. Wenn ich jetzt gehe, wirst du mir deine Chulik-Garde nicht auf den Hals schicken. Sonst mußt du eine Handvoll Todesprämien zahlen.«

Schweratmend rief er mir nach: »Manchmal, Dray Prescot, manchmal würde ich gern meinen ganzen Schatz für Kopfgelder ausgeben, wenn eins für dich bestimmt wäre.«

»O ja, da bist du nicht der einzige!«

In diesem Augenblick knirschte die gewölbte Tür, und Licht fiel durch den sich öffnenden Spalt herein. Niemand hatte angeklopft. Der Herrscher erhob sich von dem Stuhl. Er sah erleichtert aus.

»Hier kommt ja Ashti. Jetzt werden wir die Lügen ausräumen, die du mir aufgetischt hast!«

Das erklärte den zweiten Kelch. Der purpurne Wein war also bestimmt nicht vergiftet. Durstig leckte ich mir die Lippen.
Ashti Melekhi betrat das Schlafzimmer des Herrschers, ihre Bewegungen erinnerten an die katzenhafte Anmut eines Neemu. Sie trug grüne Jagdkleidung aus Leder.

»Ashti? Du bist mir willkommen – aber warum dieses Kostüm?«
Sie bedachte ihn mit ihrem strahlenden Lächeln. »Weil es heute nacht auf die Jagd geht, Majister.«

»Jagd?« Der Idiot war erstaunt.

Hinter Melekhi erschien die mächtige Gestalt Naths des Iarvin, dichtauf gefolgt von sechs Chuliks. Es waren Offiziere, Hikdars und Jiktars. Die Waffen trugen sie blank in den Fäusten.

Der Herrscher wich zurück. »Ashti!« flüsterte er.

»Ja, Herrscher. Wir können nicht warten. Dein neugieriger Schwiegersohn ist zurückgekehrt, und er kennt die Wahrheit. Du mußt also heute abend noch sterben, sofort!«
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»Bringt ihn um, ihr Dummköpfe!«

Verächtlich deutete Ashti Melekhi auf den Herrscher, der rückwärts gehend über seinen Sessel stolperte und Wein über die kostbaren Teppiche verschüttete.

Ich trat nun ins Licht. Der lange Mantel verdeckte mein Gesicht.

»Wer immer das ist, tötet ihn ebenfalls!«

»Siehst du, Herrscher«, sagte ich. »Einem alten Onker kann man eben nicht die Wahrheit sagen, auch wenn sie ihm ins Gesicht starrt.«

Der Herrscher keuchte und versuchte sich aufzurichten. »Wächter!« krächzte er.
»Wozu?« fragte ich. »Sollen noch mehr kommen? Die Hexe hat doch schon genug mitgebracht.«

Ashti Melekhi stockte hörbar der Atem. Ihr Gesicht schimmerte vor Freude, ihre grüngrauen Augen funkelten. »Der Prinz Majister!« rief sie. »Zwei mit einem Streich! Die Götter lächeln auf mich herab!«

»Das hängt ganz von den Göttern ab«, sagte ich und warf den hinderlichen Mantel fort.
»Tötet sie beide!« wiederholte sie und preßte die Hände vor die Brüste. Sie konnte es kaum erwarten.

Das Rapier löste sich glatt aus der Scheide, ebenso der linkshändige Dolch. Die Chuliks waren erfahrene Kämpfer, schon seit ihrer Jugend auf den Umgang mit der Klinge trainiert. Mir standen anstrengende Murs bevor. Das Problem bestand aber vor allen Dingen darin, zu verhindern, daß der Herrscher getötet wurde.

Der alte Mann hinter mir tastete sich zum Nachttisch vor. Offenbar bewahrte er dort ein Schwert auf. »Ich bin der Herrscher!« rief er. »Verräterin!«

Ich kreuzte die Klinge mit dem ersten Chulik, der mit großem Schwung vorstürmte. Ich legte die Waffe quer, doch er kannte den Trick, und es kam zu einem schnellen Abtausch von Hieben mit seiner Main-Gauche, ehe mein Rapier ihm in den Unterleib fuhr und ich zurückweichen und einem zweiten Chulik in den Sack treten konnte. Ich ließ ihn gar nicht erst umstürzen, sondern stieß ihm den Dolch ins Auge.

»Bleib mir aus dem Weg, Herrscher! Du erinnerst dich an den Kampf mit der dritten Partei vor deinem Palast?«

Zwei Chuliks waren ausgeschaltet. Die vier übrigen griffen an, und ich mußte mich anstrengen, ihre Attacken abzuducken und zu parieren. Meine Klinge bekam die volle Kraft der Angriffe zu spüren.

»An ihm vorbei, ihr Dummköpfe!« kreischte Melekhi. »Nehmt euch den Herrscher vor!«

»Du bleibst hinter mir, Herrscher!« brüllte ich und schob ihn mit der Schulter zurück, denn er wollte fluchend und schwertschwingend an mir vorbeistürmen.

Das breite prunkvolle Himmelsbett sorgte dafür, daß die Chuliks mich nicht umzingeln, sondern nur von vorn oder rechts angreifen konnten. Sie waren zu viert. Nath der Iarvin stand ungerührt neben seiner Herrin und beobachtete den Kampf mit seinen kalten Schweinsaugen.
Ein dritter Chulik torkelte überrascht zurück. Er hatte gefintet und mit einer bestimmten Reaktion meiner Klinge gerechnet. Doch mein Rapier wehrte gleichzeitig die Klingen von zwei seiner Gefährten ab, während meine Main-Gauche ihm die Kehle aufschlitzte.
Der vierte Chulik, der im Augenblick nichts zu tun hatte, schob seinen sterbenden Kameraden zur Seite, um an mich heranzukommen, dabei sank ich in die Knie, stach ihm von unten in den Leib und schickte ihn auf die letzte lange Reise zu den Eisgletschern Sicces.

Die beiden anderen traten zurück, und einen Augenblick lang starrten wir uns an.
»Worauf wartet ihr?« Melekhi trat mit dem Fuß auf. Eine sinnlose, törichte Geste. »Tötet sie beide!«
Da ergriff Nath der Iarvin das Wort: »Er ist ein großartiger Schwertkämpfer, Herrin.«

»Und du auch – in jeder Beziehung besser.«
»Dann laß mich ...«
»Warte!«

Die Chuliks waren im Blutrausch und bekamen den Sinn der Worte nicht mit. Sie sprangen vor, noch immer gefährlich, noch immer heftig entschlossen, mir ein Ende zu bereiten.

In dem Bewußtsein, daß Nath mich genau beobachtete, versuchte ich besonders schlau zu sein und handelte mir damit eine Gesichtsverletzung ein. Fluchend sprang ich zur Seite und fuhr dem Chulik mit dem Schwert durch das Gesicht, allerdings nicht zielgenau, und so spürte ich, wie die Klinge gegen einen Hauer stieß. Der Chulik schrie auf.

Aufgemuntert durch das Blut, das mir über das Kinn lief, griffen die beiden erneut an. Der Herrscher hüpfte noch immer herum und hätte mich einige Male beinahe getroffen.

»Zurück, du Onker!« brüllte ich. »Bei Zair!«

»Laß mich an sie ran!« brüllte er und trat schäumend gegen den Sessel, Tisch und Bett.

Meine Klinge zuckte vor, und die Chuliks machten das Spiel mit – doch ich erledigte sie zum Schluß doch, wenn auch nicht so, wie ich erwartet hatte.

Der rechte Söldner trat zurück. Er überließ das Weiterkämpfen seinem Kameraden. Schnell schob er sich das Rapier unter den linken Arm und zog ein Wurfmesser. Es war kein Terchik, würde aber genügen.

Feuer mußte man mit Feuer bekämpfen. Ich hatte keine Zeit. Ich hob die Main-Gauche und schleuderte sie so, wie meine Klansleute ihre Terchiks werfen.

Gleichzeitig unterlief ich die Schwertspitze des letzten Chuliks und setzte ihm meine Klinge an die Kehle.

Die Main-Gauche fand ihr Ziel im Gesicht des Chuliks. Blutend sank das Wesen um, während meine Schwertspitze zugleich die Kehle des anderen Chulik zerfetzte. Im gleichen Augenblick sprang der verdammte Narr von Herrscher dicht an mir vorbei und hieb nach dem sich windenden Chulik.

Der Söldner wirbelte rückwärts und entriß mir damit mein Rapier.
Aufgebracht starrte ich um mich. »Verschwinde, du Fambly!« brüllte ich den Herrscher an.
Und Ashti Melekhi fauchte mit stahlharter Stimme: »Jetzt, Nath! Jetzt!«

Nath der Iarvin zog mit einer fließenden Bewegung Rapier und Main-Gauche und rückte vor. Der Ausdruck auf seinem dunklen Gesicht konnte nur eines bedeuten.

Mit leeren Händen stand ich vor ihm.

»Dray!« rief der Herrscher schrill und wand sich zwischen Tisch und Bett. »Ein Schwert – hier, nimm meins!«

»Dafür ist es schon zu spät, Rast«, sagte Nath zufrieden schnurrend.

Seufzend zog ich, Dray Prescot, Krozair von Zy, die gefährliche Krozairklinge, zog sie mit wohlberechnetem Griff über die Schulter und begegnete dem kraftvollen Angriff.

Aber seine erste schnelle Passage, die an der langen Klinge vorbeiführen sollte, wurde abgeschlagen. Blinzelnd trat er zurück.

»Du solltest deine alte Eisenstange wieder weglegen. Erleichtere dir die Sache, entspanne dich, und ich schwöre dir bei der Klinge von Kurin, daß es schnell und schmerzlos abgeht.« Gleichzeitig sprang er erneut vor und ließ seine Klingen vor meinen Augen flirren. Oh, wie raffiniert! Er war als Kämpfer sehr gut, dieser Nath der Iarvin. Aber auch ich hatte meine Erfahrungen. Offenbar hatte er noch nicht gegen eine Krozairklinge gekämpft. Mein herrliches Schwert, das perfekt balanciert war, rotierte glatt, flammend vor Kraft, drängte sich an seinen zuckenden Waffen vorbei, drang über seinem silberbeschlagenen schwarzen Gürtel tief in den Leib ein und hindurch.

Ich zog das Schwert zurück.

Verwundert, verständnislos stand er vor mir. Als er zu zittern begann und im Umsinken das Schwert fallen ließ, ging die Tür auf.

Ein Mann trat ein, wachsam, angespannt, erfüllt von einer geistigen Wachsamkeit, die ich kannte. Mein Blick richtete sich wieder auf Nath, dem das Blut über die braune Tunika lief. Er breitete die Arme aus, seine Hände verkrampften und entspannten sich mehrmals; sie würden nie wieder ein Rapier oder eine Main-Gauche umfassen.

»Was!« rief ich. »Noch ein Ponsho für die Schlachtbank!«

Der Mann an der Tür regte sich nicht.

Er trug vallianische Abendkleidung, eine dunkelrote Robe, bestickt mit silbernen Risslacas, gegürtet mit einem juwelenbesetzten Gürtel, sehr dünn, daran ein langer Dolch. Um seinen Hals funkelte eine Kette aus Goldgliedern und Rubinen und Laybrites im Licht der Samphronöllampen.

»Layco!« rief Ashti Melekhi und hob flehend die Arme.

»Majister!« sagte der Neuankömmling, der Mann, der Kov Layco Jhansi sein mußte. »Du bist unverletzt?«

»Es ging mir nie besser!« knurrte der Herrscher. »Diese Rasts aber sind tot, und diese Leem-Frau ist die schlimmste Verräterin auf dieser Seite von Cottmers Höhle!«

»Layco!« schrillte Melekhi erneut. Ihr hartes bleiches Gesicht zeigte all die Pein, die sie erfüllte, und sie schrie laut auf. Sie riß den Dolch von ihrem Gürtel und duckte sich sprungbereit.

Layco Jhansi schien in den besten Jahren zu sein, klein gewachsen, mit kurz geschnittenem braunem Haar. Sein Gesicht wirkte alltäglich und zeigte keine Spuren von Leid, die Augen waren groß und strahlend. Ihn umgab eine leuchtende Aura, die ihn als Mann auswies, der jeden Lebensweg, den er sich aussuchte, erfolgreich beschreiten konnte.

Im nächsten Augenblick würde sich Ashti Melekhi auf den Herrscher stürzen – das stand deutlich auf ihrem bleichen und verzerrten Gesicht geschrieben.

Keiner der Anwesenden konnte wissen, daß das Krozairschwert die fliegende Klinge zur Seite schleudern würde. Der gefahrdrohende Augenblick zog sich in die Länge. Dann trat Jhansi dicht vor Ashti Melekhi hin. Er zog seinen nadelscharfen Dolch. Sie bemerkte die Geste aus dem Augenwinkel.

Schreiend zuckte sie zurück, als der Dolch sich ihr in die Brust bohrte. Das grüne Leder wurde durchstoßen, und als Kov Layco die Waffe zurückzog, wallte Blut heraus.

»Nein! Nein – Layco!« rief sie. »Bitte ... bitte ...« Der Dolch in der Hand des Ersten Pallan zuckte erneut empor. Diesmal würde er sie töten. »Bitte, Layco! Ich konnte nicht anders!«
»Du konntest nicht anders, Ashti«, sagte Jhansi. »Aber du bist eine Verräterin, die ihr Leben verwirkt hat. Gegen das Leben des Herrschers versündigt man sich nicht ungestraft!«

Und sein Dolch bohrte sich in ihr Herz. So starb Ashti Melekhi, die Vadnicha von Venga.

»Die gerechte Strafe für eine üble Verräterin, Majister«, sagte Jhansi. Gelassen ließ er die Klinge in der Brust der Toten stecken. Er ging zum Herrscher und verbeugte sich. »Du bist unverletzt, Majister?«

»Alles in Ordnung. Dieser haarige Graint von Klansmann hat verhindert, daß ich mich mal wieder richtig vergnügen konnte – es ist immer dasselbe!«

Ich bezwang meinen Widerwillen. Was wußte er schon von den Realitäten des Kämpfens? Welches Vergnügen lag wohl darin? Er bewohnte nicht einmal dieselbe Welt wie meine Djangs oder meine Klansleute, wenn sie ein Vergnügen meinten.

»Ich lasse alles erledigen, Majister!« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und zögerte, was ich irgendwie seltsam fand. Dann blickte er zur Tür und öffnete den Mund, gleich darauf schlossen sich aber die festen Lippen wieder, und er nickte. »Morgen früh haben wir die Übeltäter, wenn noch welche am Leben sind. Ich beginne mit den Wächtern vor deiner Tür. Sie müssen den Lärm gehört haben, ohne irgend etwas zu unternehmen.«

»Gekauft wurden sie«, sagte ich. »Gekauft und bezahlt.«

»Aye, Prinz«, gab er zurück. Auch ohne das Pappattu und das Lahal wußte er, wer ich war. »Aber wer steckt dahinter?«

»Das werden wir feststellen.«

»Und je eher, desto besser«, sagte der Herrscher. »Ich muß dir danken, Layco, daß du mir das Leben gerettet hast. Diese Leem-Frau hätte mich mit ihrem Dolch aufgespießt. Nun kann sie aber keine Aussage mehr machen.«

»Ich tue, was ich kann, Majister.«

»Ja, Layco. Auf dich kann ich mich verlassen. Du enttäuschst mich nie.«

Ich blieb stumm.
»Du tust mir wie immer zuviel Ehre an, Majister.«

»Solange ich lebe, werde ich deine Loyalität nicht vergessen.« Der Herrscher sah sich in dem zerstörten Zimmer um und betrachtete die Toten – sechs Chuliks, der Klingenschwinger, die Vadnicha – und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich manchmal schlimm, Herrscher zu sein.«

Und ich spürte, wie das sinnlose Kichern in mir emporstieg.

Die Feinde des Herrschers hatten ihn aus dem Weg räumen wollen, damit er ihre Pläne nicht mehr behinderte. Delia und unsere Freunde hatten diesen Plan vereitelt und den Herrscher geheilt. Die Schuldige war bestraft. Die Verräter würden ausbezahlt werden, die loyalen Gardisten würden zurückkehren. Dafür würde Layco Jhansi sorgen.

Aber – aber! Wir hatten dem Herrscher zu einem tausendjährigen Leben verholfen.

Nie zuvor hatte er so fest auf dem Thron gesessen. Es war ein Witz! Seine Feinde würden vergehen. Der Herrscher von Vallia aber würde tausend Jahre lang herrschen.

Die Erleichterung stieg wie ein berauschender Alkohol in mir empor. Es war ein herrliches Gefühl!
Und meine Delia – wie würden wir lachen, bei unserer Familie in Esser Rarioch!

Der Herrscher starrte mich an. Layco Jhansi starrte mich an. Blutgeruch verbreitete sich betäubend im Zimmer. Ich erwiderte den Blick. Ich spürte, wie sich die Emotion in mir Bahn brach, wie sie emporstieg und einen Ausweg suchte.

Tausend Jahre, und keine Sorge auf dem ganzen wilden Kregen unter den Sonnen Scorpios!

Und ich lachte. Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, lachte und konnte nicht wieder aufhören.

 


* 	Kroveres: Prescot buchstabiert diesen Titel so, spricht ihn aber genauso aus wie ›Krozair‹, obwohl die entsprechende Schreibweise dann ›Krovair‹ sein müßte.

A. B. A.


* 	Vad ist ein kregischer Adelstitel, er rangiert unmittelbar nach dem Kov. Als Wortendung -nich bezeichnet einen Zwilling, -nicha ist weiblich. Vadricha ist daher die Bezeichnung für die Zwillingstochter des Vad. Die Frau eines Vad wird als Vadni bezeichnet.
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